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			K. A. Milne

			Glückstreffer

			Roman

			Deutsch von Christine Mössel

			Manche Menschen finden ihr Glück in der Liebe.
Du ganz bestimmt nicht.
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			Buch

			Für Sophie Jones ist das Glas immer halb leer. Doch ihre pessimistische Lebenseinstellung kommt nicht von ungefähr: Hat sie doch als Mädchen erst ihre Familie verloren, und als junge Frau wurde sie von der Liebe ihres Lebens, Garrett Black, kurz vor der Hochzeit sitzengelassen.

			Als besagter Garrett ein Jahr nach dem zweitschlimmsten Tag ihres Lebens überraschend vor ihr steht und um ein klärendes Gespräch bittet, schlägt sie ihm einen Deal vor, den er nicht gewinnen kann. Er soll eine Kleinanzeige schalten mit dem Gesuch: Glück. Erst wenn er ihr hundert überzeugende Gründe dafür vorlegen kann, glücklich zu sein, wird sie ihm Gehör schenken.
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			Kapitel 1
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			Nur Geduld: Es werden sicher bald noch regnerischere Tage kommen.

			21. September 2009

			SCHON LANGE BEVOR der Gig-Harbor-Schnellbus nach Tacoma vor der Haltestelle am Harborview Drive abrupt zum Stehen kam, wusste Sophie Jones genau, mit welchen Worten die untersetzte Busfahrerin sie beim Einstieg empfangen würde. Ihre Begrüßungsfloskeln waren Sophie mittlerweile ebenso vertraut wie ihr enttäuschter Tonfall und ihre vorwurfsvolle Mimik. Jede Nuance ihrer Botschaft folgte in vollem Umfang und konsequent einem vielfach erprobten Muster.

			Als sich die Bustür mit zischender Hydraulik öffnete, machte sich Sophie den Spaß, den bevorstehenden Wortwechsel stumm für sich vorwegzunehmen: Sie schon wieder? Was ist eigentlich Ihr Problem, Miss? Lassen Sie das Ding endlich zu Hause!

			Sophie setzte ohne Hast den Fuß aufs Trittbrett, schwang sich vom Gehsteig in den Bus und klappte dabei den extragroßen schwarzen Regenschirm zu, den sie über der Schulter getragen hatte. Sie schenkte der Frau am Steuer ein schmales Lächeln, kam sich für ihren Versuch, liebenswürdig zu sein, aber sogleich dumm vor.

			Das hätte sie sich sparen können, war als Reaktion darauf doch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns zu erwarten.

			Da sie nicht nur wusste, wie, sondern auch wann die Busfahrerin zu ihrer Tirade ansetzen würde, begann sie schweigend mit dem Countdown.

			Drei …

			Die Busfahrerin verzog das Gesicht, senkte das Kinn und öffnete den Mund gerade so weit, dass sie Zähne mit blitzenden Amalgamfüllungen entblößte. Dann musterte sie Sophie und den sperrigen Schirm mit einem stechenden Blick.

			Zwei …

			Sie nahm beide Hände vom Lenkrad und verschränkte die Arme vor der Brust unterhalb des Namensschildes und dem Emblem des Puget-Sound-Verkehrsbundes auf ihrem gestärkten Baumwollhemd.

			Eins …

			Tiefes Ausatmen, ein Seufzer, ein enttäuschtes Kopfschütteln und dann …

			Zero!

			»Sie schon wieder? Was ist eigentlich Ihr Problem, Miss? Lassen Sie das Ding endlich zu Hause! Ist doch ein wunderschöner Montagmorgen!«

			Sophie grinste in sich hinein, während sie ihren Schirm gegen eine Haltestange lehnte und die Fahrkarte löste. Dabei fand sie den Kommentar der Busfahrerin nicht einmal ansatzweise witzig. Es amüsierte sie lediglich, wie vorhersehbar die Frau auf sie reagierte.

			»Und wenn’s doch regnet?«, entgegnete Sophie.

			»Sehen Sie ein Wölkchen am Himmel? Seit Wochen hat’s keinen Tropfen geregnet – Gott sei Dank! Toi, toi, toi!« Sie pochte mit den Fingerknöcheln an die Lenksäule.

			Sophie schüttelte den Kopf. Auch wenn sie die Vorhersagbarkeit der Busfahrerin nicht billigte – was das Wetter anging, musste sie ihr recht geben. Die Luft war zwar frisch, doch kein einziges Wölkchen trübte den azurblauen Morgenhimmel an der Pazifikküste. Der örtliche Wetterbericht hatte nur Sonne vorhergesagt. Doch Sophie kümmerte das wenig.

			»Man sollte immer vom Schlimmsten ausgehen«, sagte sie nur halb im Scherz.

			»O ja, Miss«, blaffte die Busfahrerin. »Und das genau ist Ihr Problem.«

			Während sich Sophie auf die Suche nach einem Sitzplatz machte, legte die Busfahrerin den Gang ein und murmelte noch etwas vor sich hin, aber das Motorengeräusch verschluckte ihre Bemerkung, und selbst an einem guten Tag hätte Sophie ihr kein weiteres Gehör geschenkt.

			Und ein guter Tag war es mitnichten.

			Für Sophie war es der mit Abstand schlimmste Tag des Jahres, ein alljährlich unabwendbar wiederkehrender Albtraum. Hätte sie ihren Laden nicht, hätte sie zu Hause, ohne mit der Wimper zu zucken, die Jalousien dichtgemacht, das Handy ausgeschaltet, sich ins Bett gelegt und den Tag in Selbstvergessenheit verschlafen.

			Wenn und hätte, dachte Sophie, während sie durch den Mittelgang zu ihrem Lieblingsplatz im Heck des Busses wanderte. Nur wenige Pendler aus Gig Harbor machten sich die Mühe, sich eine Sitzgelegenheit in der rückwärtigen Hälfte des Busses zu suchen. Auf diese Weise hatte Sophie die erhöhte Rückbank meistens ganz für sich allein. Sie verbrachte diese frühmorgendlichen Fahrten gern schweigend und in Gedanken versunken. Der höhere Sitz im Heck des Busses verschaffte ihr genügend Distanz zu den morgendlichen Plauderrunden, auf die sich viele andere so bereitwillig einließen.

			Während der Bus holpernd und schwankend seine Fahrt fortsetzte, starrte sie auf die vorbeiziehende, üppig grüne Landschaft und die Schiffe, die mit Kurs auf den Sund aus dem Hafen ausliefen. Wie immer betrachtete sie prüfend die Kabel und hohen Pylonen der Tacoma-Narrows-Brücke, die Gig Harbor und die Olympic-Halbinsel mit dem Festland des Staates Washington verband.

			An den meisten Tagen genügte diese Aussicht durchaus, um sie von den bitteren Realitäten des Lebens abzulenken. An diesem Tag gelang dies nicht.

			Für Sophie war es ein Tag voller Reuegefühle, und nichts vermochte die Trauer und den Kummer zu vertreiben, die dieses besondere Datum alljährlich von Neuem in ihr weckte. Nicht die Natur, nicht die Segelschiffe, nicht die Brückenkonstruktion vor den fast blinden Busfenstern konnte die Vergangenheit vergessen machen. Mein Tag der Selbstgeißelung, sagte sie sich, als sie ihren Schirm in den Zwischenraum zwischen Sitz und Heizung schob. Meine ganz persönliche Inszenierung des Selbstmitleids. Ich kann mich so elend fühlen, wie ich will, an meinem …

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Sophie!«

			Sophie zuckte zusammen. Die lauten Worte rissen sie abrupt aus den Gedanken. »Was zum Teufel …«, entfuhr es ihr. Dann erst erkannte sie die Frauenstimme. »Gütiger Himmel, Evi! Musst du mich derart erschrecken? Was machst du denn hier?« Sophie ignorierte die neugierigen Blicke einiger Pendler, die ihre Hälse reckten und sich zu den beiden Frauen umdrehten.

			»Überraschung! Und die ist mir offensichtlich gelungen.« Evi lächelte entwaffnend, zwinkerte ihr zu und ließ sich eine Reihe vor ihr auf einen freien Platz fallen.

			Sophie musterte sie mit gespielter Missbilligung. »Prima Idee«, sagte sie trocken. »Meine beste Freundin überfällt mich hinterrücks und noch dazu in aller Öffentlichkeit mit Glückwünschen. Du hättest mir genauso gut auflauern und mich umbringen können! Und alles nur, um mich an ein bestimmtes Datum zu erinnern.«

			Evi strahlte unverdrossen. »Als ob ich dich daran erinnern müsste«, stichelte sie. »Und hinterrücks war das schon gar nicht. Ich bin zwei Haltestellen vor dir eingestiegen. Du hast mich in deinem morgendlichen Tran einfach übersehen. Ich habe vergeblich versucht, mich bemerkbar zu machen.« Evi wurde ernst. »Ach, Schwamm drüber. Du hast Geburtstag, und deshalb verzeihe ich dir.«

			»Mein Geburtstag … der schlimmste Tag des Jahres.«

			»Blödsinn«, entgegnete Evi fröhlich. »Wir wissen beide, dass der schlimmste Tag schon eine Ewigkeit her ist. Heute ist eine Art Neubeginn! Das Gute ist nah!«

			Evi war eine kleine Brünette mit ansteckendem Lächeln, lebhaftem Humor und einem wunderbar bronzefarbenen Teint, dem auch der strengste Winter nichts anhaben konnte. Haarfarbe und Lächeln hatte sie von ihrer Mutter geerbt, die Hautfarbe von ihrem lateinamerikanischen Vater, den sie jedoch nie kennengelernt hatte. Ihr Humor half ihr durch alle Stürme des Lebens hindurch, und sie gehörte zu dem kleinen Personenkreis, dem Sophie bedingungslos vertraute.

			Zu Sophies Kummer war aus ihrer Freundin Evalynn Marion Mason vor Kurzem Evalynn Marion Mason-Mack geworden. Das sechs Monate alte Anhängsel an ihrem Namen war das Resultat ihrer Eheschließung mit Justin Mack, ihrem Freund aus Collegezeiten. Sophie hatte nichts gegen Justin, im Gegenteil: Sie freute sich für ihre Freunde. Doch das Glück der beiden weckte in ihr zunehmend das Gefühl, ihr eigenes Leben verpasst zu haben; ein Gefühl, das geradezu beklemmend geworden war, seit Evalynn vor zwei Monaten ihre Schwangerschaft bekannt gegeben hatte.

			Rein äußerlich waren Evi und Sophie so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Evi war klein. Sophie war groß. Evi hatte glattes braunes Haar und trug einen kurzen Bob, während Sophies goldblonde Locken ihr unbändig über die Schultern fielen. Evi war der kontaktfreudige, Sophie der eher zurückhaltende Typ. Wer die beiden kannte, musste einfach davon ausgehen, dass ihre Freundschaft auf dem Prinzip »Gegensätze ziehen sich an« beruhte. Doch sowohl Sophie als auch Evalynn wusste, dass dies den Kern ihrer Beziehung bei Weitem nicht traf. In Wirklichkeit fühlten sie sich wie Schwestern. Was sie verband, konnte kaum jemand verstehen, der in normalen Familienverhältnissen groß geworden war. Denn so unterschiedlich sie äußerlich auch wirkten, hatten sie doch zweierlei gemeinsam, und das hielt sie zusammen wie Pech und Schwefel: ein tragisches Schicksal und ihre Pflegemutter.

			Sophie seufzte hörbar. »Ich hasse meinen Geburtstag. Das weißt du.«

			»Stimmt.«

			»Du hättest heute Morgen einfach mit deinem Mann im Bett bleiben und mich in meinem Schmollwinkel allein lassen sollen.«

			»Weiß ich.«

			Sophie zog eine Grimasse. »Was willst du dann hier? Und sag jetzt bloß nicht so etwas wie: ›weil niemand mit seinem Schmerz gern allein ist‹! Ich bin der lebendige Beweis dafür, dass das nicht stimmt.«

			Evalynn verfiel in den dreisten Ton der Busfahrerin, um Sophie aufzuheitern: »Wo liegt dein Problem, Miss? Du weißt genau, dass ich dich an deinem neunundzwanzigsten Geburtstag nicht allein lasse! Geht’s noch? Nächstes Jahr bist du eine alte Jungfer. Genieß das Leben unter dreißig, solange noch Zeit ist, Miss!«

			»Hör auf! Du machst dich lächerlich.«

			Evi entfuhr ein kurzes, leises Lachen. Sie grinste amüsiert. »Nein, ich mache nur deutlich, wie lächerlich du dich verhältst. Das kann ich am besten.« Über den Sitz hinweg versetzte sie der Freundin einen sanften Stoß an die Schulter. »Komm schon! Lach endlich, Soph! Sei kein Spielverderber! Schmoll nicht den ganzen Tag! Das ertrage ich nicht.«

			Sophie zog fragend die Augenbrauen hoch. Ansonsten blieb ihre Miene ausdruckslos. »Den ganzen Tag? Was soll das heißen?«

			»Ich habe diese Busfahrt nicht auf mich genommen, nur um dir zu gratulieren und dann wieder zu verschwinden. Meine Chefin hat versprochen, heute mit einer Rechtsgehilfin weniger auszukommen. Ich hab mir also freigenommen. Ich helfe dir mit deinen Pralinen und dem ganzen Kram. Heute lasse ich dich nicht allein.«

			»Augenblick! Hilfst du mir bei der Zubereitung oder beim Probieren der Pralinen? Das letzte Mal war der Zweck deiner Hilfe nicht ganz eindeutig.«

			»Du weißt, dass ich deinen Erdnussbuttertrüffeln nicht widerstehen kann. Gib mir einfach eine Aufgabe, bei der ich damit nicht in Berührung komme. Außerdem habe ich noch andere Pläne mit dir. Abgesehen davon, Förmchen zu füllen und Kirschen in Schokolade zu dippen, habe ich für den Nachmittag noch etwas Spezielles arrangiert. Vielleicht vergisst du darüber deinen Geburtstag.«

			»Arrangiert? Etwas Spezielles? Gefällt mir irgendwie nicht. Was hast du vor, Ev?«

			Evalynn zwinkerte ihr zu. »Sorry! Es ist eine Überraschung. Ich schweige wie ein Grab. Wart’s ab!«

			Die nächste Haltestelle war der Park-and-ride-Parkplatz am Kinball Drive. Einige Passagiere stiegen dort aus und um, und ein gutes Dutzend neuer Fahrgäste drängte in den Bus.

			Unter den Neuzugängen entdeckte Sophie ein ihr fremdes Gesicht. Der Mann trug einen marineblauen Blazer über einer Khakihose und war fast einen Meter neunzig groß. Er musste sich bücken, um beim Einsteigen nicht an die Decke zu stoßen. Sein welliges braunes Haar kringelte sich leicht im Nacken, und seine strahlend blauen Augen blitzten übermütig im Morgenlicht.

			Das Thema Männer ist für mich ein für alle Mal erledigt, dachte Sophie bei sich, aber wäre es das nicht …

			Die meisten neuen Passagiere setzten sich auf die erstbesten freien Sitze. Der Fremde hingegen ließ seinen Blick auf der Suche nach einem geeigneten Platz auch dann noch prüfend durch den Bus schweifen, als sich das Fahrzeug längst wieder in Bewegung gesetzt hatte. Er tat so, als bemerkte er nicht, wie schuldbewusst Sophie an ihm vorbeizusehen versuchte.

			Mit der Laptoptasche in der einen Hand und einem Streckenplan des Verkehrsverbundes in der anderen näherte er sich dem Heck des Busses. Geschickt balancierte er die sanften Schlingerbewegungen des Fahrzeugs aus.

			Sophie wandte den Kopf ab und starrte unbewegt aus dem Fenster.

			»Ist hier noch frei?«, erkundigte sich der Fremde einige Sekunden später höflich und deutete auf den leeren Sitzplatz neben ihr.

			Sophie stellte sich taub und starrte unbeirrt weiter aus dem Fenster, während Evalynn die Szene amüsiert beobachtete.

			Er räusperte sich. »Entschuldigung! Darf ich?«

			Evalynn schnaubte durch die Nase, als Sophie sich unvermittelt umwandte und den Mann ins Visier nahm. »Dies hier ist ein öffentliches Verkehrsmittel«, erklärte sie kühl. »Was passt Ihnen nicht an den zahlreichen freien Plätzen weiter vorne?« Sie nickte in Richtung der leeren Sitzreihen, die der Mann auf dem Weg in den Rückteil des Busses passiert hatte.

			Der Mann lächelte charmant, setzte sich, legte die Laptoptasche auf die Knie und entfaltete den Streckennetzplan. »Die Aussicht von hier oben ist definitiv besser.« Dabei sah er Sophie direkt in die Augen.

			Sophie richtete sich steif auf. Der Typ neben ihr war ein angenehmer Anblick, entschied sie. Groß. Gut aussehend. Selbstsicher. Aber dem Vergleich mit Garrett hielt er trotzdem nicht stand.

			Garrett, ihr Exverlobter.

			»Machen Sie’s sich ruhig bequem. Ich steige eh an der nächsten Haltestelle aus.«

			Der Mann lächelte unbeirrt. »Können Sie mir helfen? Ich bin neu hier. Bin am Wochenende aus Oregon hergezogen. Versuche, mich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln anzufreunden. Wie viele Haltestellen sind es noch bis ins Zentrum von Seattle?«

			»Eine ganze Menge«, erwiderte Sophie und gestattete sich endlich ein Lächeln, allerdings nur, weil der Fremde sich so offensichtlich auf dem Holzweg befand. »Sie haben die falsche Linie erwischt. Dieser Bus verkehrt nur zwischen Gig Harbor und Tacoma. Sie hätten an Ihrer Haltestelle auf den nächsten Bus warten müssen.«

			»Verstehe.« Er nickte mit fragender Miene. »Dann bin ich hier also verkehrt?«

			»Ziemlich verkehrt.«

			Der Fremde ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Wie gut, dass ich wenigstens Sie getroffen habe. Ich meine, wenn ich mich schon an meinem ersten Tag verfahre und zu spät ins Büro komme.«

			Sophie war im ersten Moment perplex. »Was soll das? Ist das Ihre Masche, Frauen aufzureißen? Mit einem Streckennetzplan im Bus den Ahnungslosen zu mimen?«

			Er grinste. »Und wenn ja – hat es denn funktioniert?«

			»Nein!«

			»War nur ein Scherz«, sagte er lachend. »Ich bin kein Aufreißertyp.« Er verstummte. »Nicht dass ich Sie für die Art Frau halte, die … Na, Sie verstehen schon.«

			Sophie schwieg. Was soll’s, dachte sie. Soll er doch flirten, was das Zeug hält. Bei mir ist er an der falschen Adresse. Mit Männern bin ich durch.

			Ein weiterer flüchtiger Gedanke an Garrett, den sie schnell wieder verbannte.

			Der Mann sprach munter weiter. »Mein neuer Chef hat mir geraten, den Bus zu nehmen. Er meinte, das sei besser, als im Berufsverkehr im Stau stecken zu bleiben. Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war.«

			Sophie zog den Regenschirm aus der Ritze neben dem Sitz. »Sind Sie wirklich aus Oregon?«

			Er nickte. »Aus Astoria. Von der Küste.«

			»Willkommen in Washington«, sagte Sophie betont höflich. »Ich muss aussteigen. Lassen Sie mich bitte raus?« Und an Evalynn gewandt: »Kommst du?«

			Evalynn nickte. Die beiden Frauen standen auf.

			Der Mann zog die Knie an den Sitz heran, um Sophie Platz zu machen. »Warten Sie«, sagte er noch, als sie sich schon in Richtung Bustür gewandt hatten. »Können Sie mir wenigstens noch sagen, wie ich nach Seattle komme?«

			Sophie beugte sich zu ihm und sagte leise, sodass nur er es hören konnte: »Hier im Bus sitzen so viele Frauen. Hier ist Hilfe nah. Und vielleicht beißt sogar eine an.«

			Der Fremde schwieg betreten.

			»Bist du verrückt geworden? Der Typ war gut!«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Auf Männer kann ich im Augenblick sehr gut verzichten. Du weißt ganz genau, dass ich auch ohne Kerl verdammt glücklich bin.«

			»Den Bären kannst du mir nicht aufbinden«, murmelte Evalynn leise.

			Sophie rollte die Augen. »Meinst du? Geht’s dir denn jetzt mit Justin so viel besser als früher?«

			»Ich bin glücklich mit Justin«, erklärte Evalynn mit Nachdruck. Dann hielt sie inne und legte sich die Hand auf den Bauch. »Nur auf sein Geschenk hier könnte ich gut verzichten.«

			Sophie lachte, fragte sich aber unwillkürlich, ob Evalynn die Bemerkung tatsächlich ernst meinte. Es war nicht das erste Mal, dass Sophie etwas Derartiges von Evalynn zu hören bekam. Allmählich machte ihr das Sorgen. Offenbar hatte ihre Freundin Probleme, sich mit ihrer Mutterschaft abzufinden. Sophie beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Früher oder später würde Evalynn es von selbst anschneiden.

			Auf dem Weg zu Sophies Laden plauderte Evalynn munter weiter, während Sophie, den Schirm geschultert, ihr mehr oder weniger aufmerksam zuhörte. In Gedanken war sie längst woanders – eingetaucht in die Erinnerung an längst vergangene Geburtstage, an den alles entscheidenden Geburtstag vor genau zwanzig Jahren, ein einschneidendes Erlebnis mit tragischem Ausgang. Ein Tag, der ihr Leben drastisch verändert hatte.

			Für Sophie der Tag, an dem ihr Leben zerbrach.

		

	


	
		
			Kapitel 2

			[image: Symbol.eps]

			Schlechte Erinnerungen schärfen das Erinnerungsvermögen. Du hast ein gutes Gedächtnis.

			21. September 1989

			JACOB BARNES FUHR sich mit dem Ärmel seines Jacketts übers Gesicht. Es nützte nichts. Der Schleier vor seinen Augen wollte einfach nicht weichen, und er fühlte sich, als würde er jeden Moment wieder ohnmächtig werden. Ihm schwirrte der Kopf. Dennoch versuchte er, die bruchstückhaften Erinnerungen an die letzte Viertelstunde zu einem logischen Ganzen zusammenzufügen. Das half ihm, einen erneuten Schwindelanfall abzuwehren.

			Jacob hatte keine Ahnung, wie er hier an den Straßenrand gekommen war. Er lehnte sich vorsichtig gegen die Straßenlaterne und zerrte an seiner Seidenkrawatte. Sie hatte sich wie eine Schlinge um seinen Hals gezogen. Die Vorderseite seines italienischen Anzugs war völlig durchnässt, aber er schob das auf den Dauerregen, der auf ihn niederprasselte – typisch für Seattle, ein wahrhaftes Feuchtbiotop.

			»Großer Gott«, entfuhr es ihm laut, als sich sein Blick etwas aufklarte und er die Welt um sich herum wieder einigermaßen deutlich wahrnehmen konnte.

			Er sah sich heftig blinzelnd um. Er war für seinen schwachen Magen bekannt, und das, was er sah und was sich allmählich aus seinen nebulösen Erinnerungen hervorschob, verursachte ihm Übelkeit. Tapfer kämpfte er den Drang nieder, sich zu übergeben.

			»Es ist meine Schuld«, flüsterte jemand kleinlaut und mit Panik in der Stimme ganz in seiner Nähe.

			Mit weit aufgerissenen Augen suchte Jacob nach dem Besitzer der Stimme. Nur wenige Schritte von ihm entfernt saß neben einem gelben Hydranten allein auf der Bordsteinkante ein kleines Mädchen. Es wischte sich ebenfalls mit dem Ärmel übers Gesicht. Die Kleine versuchte vergeblich, ihre Tränen zu trocknen – angesichts des Dauerregens ein sinnloses Unterfangen. Ihre Nase und Lippen waren blutig und geschwollen. Aus einer klaffenden Wunde an der Wange floss ein rotes Rinnsal über Kinn und Hals auf ihre weiße Bluse.

			Das Mädchen schlang die Arme um die Knie, um sich gegen den Regen und den ungewöhnlich kalten Septemberwind zu schützen. »Ich … ich wollte doch nur ein S-Stück Schokolade«, schluchzte es. »Nur e-ein Stück.«

			Jacob war noch immer benebelt. Er verlagerte seine Position an der Straßenlaterne in der Hoffnung, nicht wieder ohnmächtig zu werden.

			»Du hast das angerichtet?«, fragte er verwirrt. »Was hat denn Schokolade mit all dem zu tun?«

			Das Mädchen antwortete auf seine erste Frage mit einem Nicken. Dann wiegte es den Oberkörper langsam vor und zurück und sah hinüber zu dem Chaos am Ende der Straße. Jacob folgte seinem Blick – vorbeifahrende Autos, flackerndes, zuckendes Blaulicht, glutrot aufsteigende Flammen, kreuz und quer laufende Polizisten, die versuchten, den Verkehr zu regeln, Feuerwehrleute, die Befehle schrien, Ambulanzfahrzeuge, Glasscherben, verbogene Metallteile und Blut – sehr viel Blut. Der Anblick und die Geräusche, ja selbst die Gerüche des Horrorszenarios drohten seine Sinne zu überwältigen.

			Das Mädchen wandte sich wieder um, sah ihn an, sagte jedoch nichts.

			In diesem Augenblick liefen eine Polizistin und ein Rettungssanitäter über die Straße auf sie zu. Einen Augenblick lang befürchtete Jacob, weil er und das Mädchen so weit vom Unfallgeschehen entfernt waren, mochten die beiden sie fälschlicherweise für Gaffer und nicht für Unfallopfer halten. Doch dann rief der Rettungssanitäter ihm zu: »Ich helfe Ihnen, Sir. Setzen Sie sich bitte.«

			Hastig stellte der Sanitäter seinen Erste-Hilfe-Koffer auf den Boden, schlang einen muskulösen Arm um Jacobs Taille und schob ihn behutsam auf den Bordstein nieder. »Tun Sie mir einen Gefallen? Heben Sie Ihre linke Hand über den Kopf, und halten Sie den Arm so, bis ich das Verbandsmaterial ausgepackt habe. Schaffen Sie das?«

			Die seltsame Bitte des Rettungssanitäters verwirrte Jacob weit mehr als das junge Mädchen und seine Behauptung, ein Stück Schokolade habe den Unfall verursacht. »Weshalb? Mit mir ist alles in Ordnung. Sehen Sie das nicht? Helfen Sie dem Kind – die Kleine sieht ziemlich mitgenommen aus.«

			»Sir, würden Sie …«

			»Ich heiße Jacob.«

			»Also gut, Jacob. Sie haben einen Schock. Und Sie haben vermutlich viel Blut verloren. Ich möchte verhindern, dass Sie noch mehr …«

			»Blut? Wo denn? Wieso ich?«

			»Ganz ruhig. Wenn Sie meine Anweisung befolgen, ist alles okay. Halten Sie einfach nur Ihren Arm hoch. So!« Der Rettungssanitäter hob Jacobs linken Arm in die Höhe, und Jacob stützte ihn mit der Rechten, als der Rettungssanitäter ihn losließ.

			Und plötzlich wurde ihm wieder schwarz vor Augen.

			»Blute ich am Kopf? Im Gesicht?« Er redete immer schneller, wurde panisch. »Was zum Teufel soll das helfen? Den Arm hochzuhalten? Fließt mir dann das Blut nicht noch heftiger den Kopf hinab? Wissen Sie überhaupt, was Sie da tun? Sind Sie überhaupt alt genug …«

			»Jacob!«, unterbrach ihn der Rettungssanitäter mit scharfer Stimme. »Es geht nicht um Ihren Kopf. Sehen Sie sich Ihre Hand an.«

			Jacob sah auf, blinzelte durch den Regenschleier und den diffusen Schein der Straßenlaterne und richtete den Blick zum ersten Mal auf die Hand, die er über dem Kopf in die Höhe hielt. Ihr Anblick löste eine weitere Welle von Schwindel und Übelkeit in ihm aus. An seiner linken Hand befand sich nur noch der Daumen. Die anderen vier Finger waren glatt am Ansatz zur Handfläche abgetrennt worden. Er versuchte instinktiv, die Finger zu krümmen. Seltsamerweise signalisierte ihm sein Gehirn, dass sie sich bewegten, doch nur sein Daumen zeigte eine sichtbare Reaktion. »Ich … ich muss mich hinlegen«, ächzte er.

			Während der Rettungssanitäter Jacobs Hand und seine leichteren Verletzungen verarztete, sah Jacob sich nach dem Mädchen und der Polizistin um. Da saßen sie beieinander. Die Polizistin hieß Ellen. Jedenfalls hatte sie sich dem Kind so vorgestellt. Jacob konnte hören, wie sie beruhigend auf das Mädchen einredete. Sie tupfte das Gesicht der Kleinen behutsam mit einem Wattebausch ab. Ihr Blick wanderte immer wieder verstohlen zu Jacobs verstümmelter Hand.

			»Es wird alles gut, Kleines. Alles wird gut.« Ellen hielt inne und warf einen schnellen Blick hinüber auf das Schlachtfeld, das der Unfall hinterlassen hatte, und sie fragte sich, wie um Himmels willen nach einer derartigen Katastrophe je wieder alles gut werden sollte.

			»Kannst du mir sagen, wie du heißt?«, bat Ellen behutsam.

			Das Kind sah zögerlich zu ihr auf, so als würden Ellens Worte nur langsam zu ihr durchdringen. Dann nickte das Mädchen und flüsterte ruhig: »Sophia Maria Jones.«

			»Was für ein schöner Name! Freut mich, dich kennenzulernen, Sophia Maria.«

			Das Mädchen schluckte. »Nur Sophie, bitte.«

			»Sophie, natürlich. Wie alt bist du, Sophie?« Die Polizistin war gut geschult. Sie stellte die einfachen Fragen zuerst und schaffte so die geeignete Atmosphäre für die schwierigeren Fragen, die zwangsläufig folgen mussten.

			Das Mädchen wischte sich erneut mit dem Ärmel ihrer Bluse die Nase. »Acht. Nein … Neun.«

			»Wie toll«, erwiderte die Polizistin sanft. »Ein schönes Alter. Ich weiß noch genau, wie es war, als ich neun war. Wann hast du Geburtstag?«

			Eine dicke Träne bildete sich in Sophies Augenwinkel und rollte über ihre Wange. »H-Heute«, antwortete sie und verschluckte sich beinahe dabei.

			»Ich verstehe«, murmelte Ellen. »Ihr habt deinen Geburtstag gefeiert? Wart ihr auswärts essen?«

			Das Mädchen nickte.

			»Sophie, bist du in einem dieser Autos gewesen?«

			Erneutes Nicken.

			Jacob hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Die Worte des Mädchens ließen ihn den Rettungssanitäter vergessen, der über ihm hantierte und ihm die verletzte Hand mit einer Mullbinde bandagierte.

			»Kannst du mir sagen, in welchem?«, fragte Ellen vorsichtig und hob den Kopf, um einen weiteren Blick auf die Unfallszene mit den Autowracks zu werfen. Ein blauer Datsun lag in unmittelbarer Nähe vor einem brandneuen Kombi auf der Seite. Heck und Kühlerhaube des Kombis waren eingedrückt. Beide Fahrzeuge hatten Totalschaden. Wenigstens hatten ihre Insassen die Autos ohne fremde Hilfe verlassen können. Die übrigen in den Unfall verwickelten Fahrzeuge – ein Volvo, ein kleiner Pritschenwagen, eine Mercedeslimousine und der schwere Lieferwagen eines Kurierdienstes – standen oder lagen weiträumig über die vierspurige Straße verstreut.

			Den Pritschenwagen hatte es an der Beifahrerseite getroffen. Er war umgekippt und hatte dabei vermutlich den Datsun beschädigt.

			Am schlimmsten jedoch sah der Volvo aus. Er war offenbar frontal mit dem wesentlich größeren und schwereren Lieferwagen kollidiert.

			Jacobs Mercedes lag mit der rechten Seite nach oben am gegenüberliegenden Straßenrand. Es sah so aus, als habe sich der Wagen ein- oder zweimal überschlagen, bevor er am Straßenrand liegen geblieben war. Wie es dazu gekommen war, daran hatte Jacob allerdings keine Erinnerung mehr.

			Er beobachtete, wie die Männer vom Technischen Hilfswerk mit einem hydraulischen Werkzeug die eingedrückte Tür des Volvos aufhebelten, um ein eingeklemmtes Unfallopfer zu bergen. Hinter demselben Auto deckten Rettungsleute vorsichtig eine blaue Plane über eine Gestalt auf der Fahrbahn. Zwanzig Meter weiter die Straße hinunter arbeitete ein Notärzteteam fieberhaft über dem unnatürlich verrenkten Körper des Kurierfahrers.

			»Kannst du mir sagen, in welchem Auto du gesessen hast, Kleines?«, wiederholte Ellen ihre Frage.

			Sophie nickte stumm und sah Ellen traurig an. In ihren Augen stand die Bitte, sie zu keiner Antwort zu zwingen. Dennoch schien sie zu spüren, dass ihre Aussage wichtig war. Langsam, tapfer, hob Sophie eine Hand und deutete auf den Volvo. »In dem da. Das ist meine Mami«, flüsterte sie, als zwei Feuerwehrmänner vorsichtig den leblosen Körper einer schlanken Frau Anfang dreißig durch die Öffnung an der Beifahrerseite zogen, dort wo noch vor wenigen Minuten die eingedrückte Autotür gewesen war.

			Jacobs Magen krampfte sich zusammen. Er konnte die aufsteigende Übelkeit nicht länger unterdrücken. Er wandte den Kopf in die entgegengesetzte Richtung und übergab sich in den Rinnstein, ohne sich darum zu kümmern, ob das Erbrochene wieder zu ihm zurückfloss. Er schloss die Augen und wünschte sich sehnlichst, er könnte die vergangene Stunde seines Lebens ungeschehen machen.

			Officer Ellen Monroe war zum Heulen zumute, doch sie wusste, dass damit niemandem geholfen war. Stattdessen nahm sie Sophie in die Arme, drückte den Kopf des Mädchens an ihre Schulter und trug es schnell zur abgewandten Seite einer ganzen Reihe von Ambulanzfahrzeugen, die den Blick auf den Unfallort versperrten.

			»Sieht so aus, als hättest du alle Hände voll zu tun«, bemerkte ein Polizist, der ihnen entgegenkam. »Kann ich helfen?«

			Ellen verzog das Gesicht. »Wir schaffen das schon«, sagte sie leise. Sie versuchte, ihre wachsende Sorge um das Kind zu verbergen. »Könntest du den PPD für mich anfunken? Ich habe das Gefühl, dass wir ihn brauchen werden.«

			»Den PPD?«

			Ellen wollte es vor dem Mädchen nicht aussprechen – polizeipsychologischer Dienst –, und so nickte sie nur knapp in Sophies Richtung und bedeutete dem Kollegen mit einem unmissverständlichen Blick: Benutz dein Hirn, Mann!

			Und dann fiel der Groschen. »Ah, ja, natürlich. PPD. Gebe gleich den Funkspruch durch.«

			Ellen setzte Sophie behutsam in den Fond eines Krankenwagens und wickelte sie in eine Decke. »Das wird schon wieder, Kindchen. Keine Sorge. Okay?«

			Sophie lächelte nur leer.

			»Da bin ich ganz sicher. Hier sind ’ne Menge Leute, die dir helfen wollen.« Sophies Lächeln verschwand vollends. Sie runzelte die Stirn.

			In der Hoffnung, dass das Mädchen nicht völlig verstummte, bevor die Leute vom PPD eintrafen, wechselte Ellen das Thema. »Am Anfang, als ich zu dir gekommen bin, hat der Mann da nicht etwas über Schokolade gesagt? Magst du Schokolade? Zufällig habe ich ein paar Schokoküsschen bei mir. Möchtest du eines?« Sie griff in ihre Jacketttasche und zog ein in Silberpapier gewickeltes Schokoküsschen heraus. Sophie betrachtete die Süßigkeit interessiert. »Bitte schön! Es gehört dir.«

			Sophie wickelte die Schokolade aus und schob sie sich in den Mund.

			Sie entspannt sich ein wenig. Wirkt doch immer wieder, dachte Ellen.

			»Also, Sophie. Was hast du denn heute Abend zur Feier deines Geburtstages gemacht? Du bist so hübsch angezogen. Bist du mit deiner Mutter zum Essen ausgegangen?«

			»Mmh, ja.«

			»Und wo, wenn ich fragen darf? Bestimmt in einem schicken Restaurant, oder?«

			Ellen hatte zwar keine Kinder, fand aber schnell Kontakt zu ihnen und konnte gut mit ihnen umgehen. Selbst völlig fremde Kinder reagierten positiv auf ihre vertrauenerweckende Art – eine Eigenschaft, die sich besonders bei dramatischen Situationen wie diesem Unfall auszahlte.

			»Den Namen weiß ich nicht mehr. War ein japanisches Restaurant. Wir gehen nur zu besonderen Gelegenheiten hin.« Sophie schaute unwillkürlich auf ihre Hand und schloss sie zu einer festen Faust.

			»Was hast du denn da? Möchtest du’s mir nicht zeigen?« Ellen deutete auf Sophies Faust.

			»Nein, möchte ich nicht.«

			»Okay«, antwortete Ellen beiläufig. »Japanisches Essen ist toll. Hat es euch geschmeckt?«

			»Ja.« Sophie hielt inne. »Beim Japaner wird alles am Tisch zubereitet. Bei uns hat der Koch einen Vulkan aus Zwiebeln abgebrannt. Das war das Beste.«

			»Donnerwetter! Klingt wirklich toll. Und nach dem Essen? Was war da?«

			»Dad hat darauf bestanden, dass wir nach Hause fahren. Morgen ist Schule.«

			Ellen kombinierte. Das Opfer unter der Plane musste demnach der Vater sein. »Sind nur du, deine Mutter und dein Vater bei dem Japaner gewesen?«

			»Und Oma. Die wohnt bei uns, seit Opa tot ist.«

			Also auch noch die Großmutter! »Verstehe. Dann wolltet ihr also alle zusammen nach Hause fahren?«

			»Ja.« Sophie presste die Finger der Faust noch fester zusammen.

			»Und dann? Habt ihr vielleicht noch mal angehalten?« Komm schon, Sophie! Was ist passiert? Sag mir, was heute Abend passiert ist! Nur dann kann ich dir helfen.

			Sophies Blick wanderte die Straße auf und ab. Schließlich fixierte sie einen Punkt in etwa hundert Meter Entfernung. »Ich wollte anhalten. Sogar ganz dringend. Aber Dad … Dad hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Dabei wusste er, dass ich unbedingt noch Schokolade aus dem Laden dort haben wollte. Das war mein größter Wunsch.« Sie zeigte mit dem Finger in Richtung einer Reihe kleiner Ladengeschäfte. »Dort gibt’s die beste Schokolade in der ganzen Stadt. Sagt jedenfalls Mami.«

			»Das muss ich unbedingt mal ausprobieren. Was ist dann passiert?«

			»Dad hat Nein gesagt.«

			»Keine Schokolade?«

			»Keine Schokolade. Nicht heute Abend. Wir hatten schon Nachtisch im Restaurant. Aber ich habe gebettelt. War schließlich mein größter Wunsch.«

			Das hatte sie nun schon zum zweiten Mal gesagt. Ellen zog die Augenbrauen hoch. »Und was hat er dazu gesagt?«

			Sophie starrte auf ihre geballte Faust, dann auf die Polizistin und sah schließlich wieder zum Süßwarenladen hinüber. »Er … Er hat es wohl vergessen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Das, was ich mir so sehr gewünscht habe. Die Schokolade. Er hat nicht mehr daran gedacht. Deshalb musste ich’s ihm doch zeigen. Ihn erinnern …« Sophie hob die zur Faust geballte Hand. Die Knöchel waren weiß, so fest drückte das Mädchen zu. »Ich hab ihm gezeigt, weshalb wir anhalten müssen.«

			»Du hast ihm deine Hand gezeigt?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Ich hab ihm gezeigt, was ich in der Hand habe. Beim Japaner hat er gesagt, dass es sich erfüllt. Das durfte er doch nicht vergessen! Und dann …«

			Ellen massierte beruhigend die Schulter des Mädchens. »Ist ja gut, Kleines. Was ist passiert?«

			»Dad hat sich umgedreht. Wollte es sehen. Dann hat jemand furchtbar laut gehupt. Er konnte sich nicht mal mehr zurückdrehen.« Die letzten Worte waren ein kaum hörbares Flüstern. Sophies Kopf sank auf die Brust. »Es ist alles meine Schuld«, schluchzte sie, und die Tränen begannen erneut zu fließen.

			In diesem Moment kam Ellens Kollege zurück. »Sie sind unterwegs«, verkündete er hastig.

			»Danke, Pete. Warte! Sophies Großmutter war ebenfalls im Unfallwagen. Könntest du …?«

			Pete brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Frag lieber nicht, sagte seine Miene. Die Antwort wird dir nicht gefallen.

			Ellen massierte Sophies Schulter und Arm etwas fester. »Es wird alles gut, Sophie Jones. Das verspreche ich dir. Und es ist nicht deine Schuld.«

			Sophie zog die Decke enger um sich. Sie starrte wieder auf ihre Faust.

			»Möchtest du mir jetzt zeigen, was du in der Hand versteckst?«

			Sophie nickte. Langsam öffnete sie die Finger. In ihrer zitternden Hand kam der zerknitterte Papierstreifen aus einem Glückskeks zum Vorschein. Ellen beugte sich näher heran, um den Spruch lesen zu können. Dann ging ihr ein Licht auf.

			Glück ist eine Gabe, die in deinem Inneren leuchtet.
Dein Herzenswunsch wird bald in Erfüllung gehen.

			»Es ist nicht wahr, oder?«, fragte Sophie. »Ist alles gelogen. Glückskekse sind reiner Schwindel, stimmt’s? Mein Dad hat nicht die Wahrheit gesagt.«

			Ellen schwieg hilflos. Sie wollte das Kind nicht noch unglücklicher machen, als es ohnehin schon war. »Wahrsagungen gehen natürlich in Erfüllung«, flunkerte sie. »Man kann nur nicht immer genau sagen, wann.«

			Sophies Augen weiteten sich leicht. Aber ihr Blick blieb skeptisch. »Ehrlich?«

			»Klar.« Ellen zuckte die Schultern. »Dein Dad würde dich doch nie anlügen, oder? Und ich auch nicht. Es ist wirklich so. Wünsche werden wahr.«

			Sophie dachte einen Moment über Ellens Worte nach, und dann sagte sie trotzig: »Na gut. Wenn Sie das glauben, dann habe ich einen neuen Herzenswunsch. Ich will meine Eltern wiederhaben. Ich habe sie im Auto gesehen und … Ich bin alt genug. Ich weiß, dass sie tot sind. Aber ich will sie wiederhaben. Das ist mein größter Wunsch.«

			Ellen fühlte einen scharfen Stich in der Brust. Zum ersten Mal gestattete sie es sich im Dienst, ihren Gefühlen nachzugeben. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Oh, Kleines. Es tut mir so leid«, murmelte sie. »Ich weiß, es ist dein Wunsch. Und es ist auch mein Wunsch. Aber … aber …«

			»Aber der Wunsch geht nicht in Erfüllung, oder?«

			Ellen holte tief Luft, seufzte, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und strich dem Mädchen eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich fürchte nicht, Liebes. Leider.«

			Sophie zerknüllte den Zettel und warf ihn zu Boden. Er landete im Rinnstein, wo ihn das Regenwasser mit sich fortspülte. Sophie beobachtete, wie mit ihm all ihre Hoffnungen und Träume davonschwammen. Kurz wollte sie ihm nachlaufen, ihn aufheben, trocknen und sich einreden, es käme alles wieder in Ordnung. Aber dem war nicht so. So viel wusste sie. Ihre Eltern und ihre Großeltern waren tot. Sie hatte niemanden mehr auf der Welt. Keinen einzigen Menschen, der sie liebte.

			In Gedanken durchlebte sie noch einmal die Szenen des Unfalls – den Fahrer des Kurierfahrzeugs, den Zusammenstoß der Autos, den Mann mit den abgetrennten Fingern und vor allem die leblosen Körper ihrer Eltern.

			»Es ist meine Schuld«, flüsterte sie wie benommen. »Alles meine Schuld.«

		

	


	
		
			Kapitel 3
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			Etwas, das du verloren hast, taucht wieder auf. Ob da wirklich Freude aufkommt?

			21. September 2009

			SOPHIES LADEN LAG umgeben von anderen Einzelhandelsgeschäften an der Commerce Avenue. Direkt über dem Eingang stand auf einem Schild aus gebürstetem Nickel in eingravierten Lettern: Chocolats de Sophie. Dahinter folgte der Zusatz in kleineren, kursiv gesetzten Buchstaben: Konfekt nach Herzenslust.

			Die Inneneinrichtung des Ladens wies eindeutig auf ein gehobenes Niveau hin. An den Wänden hingen scheinbar wahllos verteilt einige moderne Gemälde. Ihre farbenfrohen Muster zogen auf dem Hintergrund der dunklen, glänzenden Holztäfelung die Blicke an und sorgten dafür, dass die klaren Linien der modernen Ausstattung aus Edelstahl nicht zu kühl und langweilig wirkten.

			Vier Kristallschalen standen auf einer Vitrine aus mattiertem Glas. Sie würden später mit Gratisproben der tagesfrischen Buttertoffees gefüllt. Dazu passende Tischchen aus Granit und Stahlrohr standen in den gegenüberliegenden Ecken vor den Erkerfenstern aus Buntglas. Tische und Barhocker schufen den Raum und die passende Atmosphäre für diejenigen Kunden, die gerne im Sitzen ein warmes Getränk zu Sophies reichhaltigem Angebot an Schokoladenkreationen genossen.

			Die Morgenstunden vergingen fast in gewohnter Manier. Sophie legte konzentriert und routiniert alles für die täglich anfallenden Handgriffe zurecht. Nüsse würden gehackt, Formen gefüllt, Butter geschmolzen, Kakaopulver gemischt, Sahne geschlagen, Flüssigkeiten abgemessen, Süßstoffe beigegeben werden. Erst dann würde die Ladentür pünktlich um zehn Uhr morgens für die Kunden geöffnet.

			Nebenbei sorgte Sophie dafür, dass Evalynn zumindest so lange keinen Zugriff auf die Erdnussbutterkugeln im Kühlschrank hatte, bis diese ausgekühlt und fest geworden waren, sodass sie mit Schokolade überzogen werden konnten.

			Evalynn war Sophie indes keine große Hilfe. Sie beschäftigte sich hauptsächlich damit, die unterschiedlichen Schokoküsse zu begutachten und Noten zu verteilen. Sophie ließ sie gewähren. Sie wäre lieber mit ihren Gedanken allein gewesen, wusste jedoch die gute Absicht der Freundin zu schätzen. Schon allein Evis Anwesenheit lenkte sie von ihren Gefühlen ab, die an diesem Datum stets schwer auf ihr lasteten und sie niederzudrücken drohten.

			Um zwanzig vor zehn, als alles so weit vorbereitet war, setzte Sophie sich in das rückseitig liegende Büro gleich neben der Küche, nahm einen Stift und einen Stapel schmaler Papierstreifen zur Hand und widmete sich ihrer allmorgendlichen Lieblingsbeschäftigung. Die ungewöhnlichen Sprüche, die sie sich ausdachte und niederschrieb – diese einmalige Geschäftsidee –, waren vermutlich der Hauptgrund dafür, dass ihr kleiner Laden trotz Wirtschaftsflaute florierte.

			»Irgendein spezielles Thema heute?«, erkundigte sich Evalynn.

			»Nö.« Sophie tippte sich mit dem Stift an die Lippen und dachte nach.

			»Wonach steht dir denn der Sinn? Eher nach kleineren, banalen Enttäuschungen oder nach dem großen Herzschmerz?«

			Sophie sah zu ihrer Freundin auf. »Psst! Nach keinem von beiden. Mein Thema ist die harte Wirklichkeit. Nicht mehr und nicht weniger.«

			Evi unterdrückte ein Lachen. »Welche Wirklichkeit? Deine oder meine?«

			»Sei still!«

			»Darf ich dir helfen?«

			»Nie im Leben.«

			»Na gut. Darf ich dann wenigstens einen Erdnussbuttertrüffel haben?«, erkundigte sich Evi hoffnungsfroh.

			»Stör mich jetzt nicht!«, fauchte Sophie. »Ich kann so nicht nachdenken. Halt wenigstens ein paar Minuten lang den Mund. Bitte!«

			»Ich nehme das als ein Ja«, wisperte Evalynn und machte Anstalten, das Büro in Richtung Verkaufsraum zu verlassen, wo ein Tablett mit frischen Trüffeln wartete.

			»Mach, was du willst«, lenkte Sophie ein. »Aber lass mich ein paar Minuten in Frieden. Bin gleich fertig.«

			Eine Viertelstunde später hatte Sophie den Tagesbedarf an Zetteln mit Sinnsprüchen beschrieben und trat zu Evalynn in den Verkaufsraum.

			»Na, was spricht das Orakel heute?«, erkundigte sich Evi.

			Sophie reichte ihr den kleinen Stapel Papierstreifen. »Lies selbst! Und anschließend steckst du sie in die Kekse, okay? Ich muss hinten noch klar Schiff machen, bevor wir öffnen.«

			Selbst bei den besten Chocolatiers lief das Geschäft am Vormittag erwartungsgemäß nur schleppend. Sophie machte sich nichts daraus, dass vor ihrer Tür noch kein einziger Kunde mit den Hufen scharrte, als sie pünktlich um zehn das Schild mit der Aufschrift »Geöffnet« im Schaufenster umdrehte.

			Die ersten Kunden tauchten gegen halb elf auf, interessierten sich jedoch vorwiegend für die kostenlos angebotenen Proben. Kurz nach elf Uhr setzte dann langsam die mittägliche Rushhour ein, und das Geschäft kam in Schwung. Wie stets waren Sophies Unglückskekse der Verkaufsschlager. Jeder Keks enthielt einen ihrer einzigartigen handgeschriebenen Orakelsprüche, die allesamt Kummer, drohendes Unheil oder bevorstehenden Herzschmerz verhießen.

			Mit Absicht waren die Unglückskekse die geschmacklich am wenigsten attraktive Süßigkeit im Angebot. Die Kekse waren in der traditionellen Form eines Glückskekses gefaltet und gebacken und in einen ungesüßten Schokoladenfond mit hohem Kakaoanteil getaucht worden. Das Rohprodukt dafür bezog Sophie direkt von einer Kakaoplantage in Brasilien. Der bittere Schokoladenüberzug war ein ausgesprochen hinterhältiger Angriff auf arglose Geschmacksnerven.

			Als Sophie elf Monate zuvor diese ungewöhnlichen Kekse kreiert hatte, waren sie bestenfalls als kurzfristige Attraktion gedacht gewesen – als geschäftsförderndes Lockmittel, das wie so oft irgendwann an Attraktivität verlieren und uninteressant werden würde. Doch zu Sophies großer Überraschung hatten sich die bittersüßen Häppchen zum Dauerbrenner entwickelt. Die in ihnen enthaltenen pessimistischen Weissagungen waren so beliebt, dass die Kunden Sophie die Kekse geradezu aus der Hand rissen. Allabendlich waren die Schalen mit den Unglückskeksen leer. Inzwischen erreichten Sophie sogar Bestellungen aus anderen Landesteilen.

			Kurz vor zwei Uhr nachmittags, während Sophie gerade ein Ehepaar verabschiedete, das sich sehr über die Sprüche in ihren Unglückskeksen gefreut hatte – ihr Auto würde bald den Geist aufgeben, und andere redeten hinter ihrem Rücken schlecht über sie –, pochte Evi mit dem Finger auf die Uhr und bedeutete Sophie stumm: Es ist gleich so weit!

			Bei dem Gedanken an die Arrangements, von denen die Freundin früher am Morgen gesprochen hatte, runzelte Sophie die Stirn. Sie wartete, bis das Ehepaar den Laden verlassen hatte, bevor sie sich ihr zuwandte. »Also gut, Ev. Spuck’s endlich aus. Was für eine große Überraschung soll das werden?«

			Evalynn warf erneut einen Blick auf die Uhr. »Von mir erfährst du nichts. Wart’s ab.«

			»Wird sie angeliefert? Hier in den Laden?«

			Sie bekam keine Antwort.

			»Ist es etwas Gegenständliches oder eher etwas Ideelles?«

			Schweigen.

			»Komm schon, Evi! Gib mir einen Tipp! Du weißt, dass ich Überraschungen hasse!«

			»Das ist ja gerade das Prickelnde. Also gut. Ja, die Überraschung kommt direkt in den Laden. Und sie ist nicht gegenständlich. Aber mehr kriegst du aus mir nicht raus.« Zum Zeichen ihrer Verschwiegenheit legte sie einen Finger auf ihre Lippen.

			»Wann? Hoffentlich bald.«

			Evalynn blickte über Sophies Schulter zur Ladentür, sah wieder auf die Uhr und schlich auf Zehenspitzen nach hinten in die Küche. »Oooh«, entfuhr es ihr dann gedehnt. Sie warf erneut einen flüchtigen Blick auf das Schaufenster neben dem Eingang. »Ich schätze, gerade in diesem Moment …« Evi brachte sich außer Sichtweite, rief aber über ihre Schulter noch zurück: »Jetzt!«

			In diesem Augenblick schlug die Glocke über der Ladentür an. Sophie blieb mit dem Rücken zum Eingang stehen. Sie spielte auf Zeit, zögerte die Konfrontation mit der unliebsamen Überraschung hinaus, die offenbar gerade im Laden angekommen war. Ihr Magen krampfte sich nervös zusammen. Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Fieberhaft versuchte sie zu erraten, welche Art von Überraschung mit dieser unglaublichen Pünktlichkeit um zwei Uhr nachmittags eingetroffen sein könnte. Ein Musiktelegramm? Nein, das war selbst für Evis Geschmack zu kitschig. Eine Lieferung … Aber was für eine? Mit Sicherheit keine Pralinen oder andere Süßigkeiten. Blumen? Das musste es sein! Hatte Evalynn nicht gesagt, sie hätte etwas arrangiert? Einen schönen Strauß Blumen vielleicht? Ich hasse Überraschungen. Bitte, lass es Blumen sein! Bitte …

			Widerwillig drehte Sophie sich um und schloss noch, bevor sie die Drehung ganz vollzogen hatte, in einem letzten Versuch, das Unvermeidliche hinauszuzögern, die Augen. Nach einigen flachen Atemzügen und leisen Unmutsbekundungen über Evalynns Eigenmächtigkeit öffnete Sophie vorsichtig eines ihrer Lider. Schnappte nach Luft. Riss beide Augen weit auf.

			»Was zum …«

			Die Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie versuchte, Haltung zu bewahren, sagte dann aber genau das, was sie meinte: »Oh, Scheiße!« Es rutschte ihr einfach heraus. Sie artikulierte die Worte jedoch so stilvoll und damenhaft, wie man es nur von ihr erwarten konnte, fügte dann aber alles andere als damenhaft hinzu: »Ich glaube, mir wird schlecht.«

		

	


	
		
			Kapitel 4

			[image: Symbol.eps]

			Ein Apfel am Tag hält den Doktor fern.
Du solltest dir eine ganze Apfelplantage zulegen.

			»BEI ÜBELKEIT SOLLTEST du vielleicht einen Arzt konsultieren.«

			Mit einem Dutzend langstieliger Rosen und Lilien in der Hand stand er im Türrahmen. Er war einen Kopf größer als sie, gut gebaut, mit markanten Zügen und sinnlichen Lippen. Rein äußerlich hatte er sich nicht verändert. Das dichte, dunkle Haar, die Lachgrübchen und die Stimme mit dem sanften Timbre weckten Erinnerungen – zu viele Erinnerungen.

			Auf einmal hatte Sophie das Bedürfnis, sich das Haar zu bürsten und ihre Bluse zurechtzuzupfen. Sie widerstand der Versuchung nur mit Mühe. Schlechte Angewohnheiten wird man nur schwer wieder los, dachte sie und sprach dann laut weiter: »Vor mir steht eine. Und genau das ist das Problem.«

			Sie hielt inne. Ihr Blick schweifte durch den Verkaufsraum, suchte nach einem geeigneten Objekt für ihre Aufmerksamkeit, um ihn nicht unverwandt anstarren zu müssen. Und dann brach es aus ihr hervor: »Was willst du hier?«

			Er trat ein paar Schritte vor, schloss endlich die Tür hinter sich und lächelte unbeirrt weiter. »Wollen wir uns nicht einfach an die üblichen Gepflogenheiten halten? Wie wär’s zum Beispiel mit einer simplen Begrüßung? Ein Hallo vielleicht, oder ein: ›Schön, dich zu sehen‹?«

			Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Muss das sein?«

			Er holte tief Luft. »Nein, aber es wäre nett.«

			Sie musterte ihn noch einmal von oben bis unten und ging dann auf seinen Wunsch ein. »Gut.«

			»Wie bitte?«

			»In Ordnung.« Sie wartete. »Ach so! Ich soll anfangen?«

			»Es ist dein Laden«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern.

			Sophie war sich nur allzu bewusst, wie sehr sie diese charmante Geste einst geliebt hatte. In diesem Augenblick jedoch hätte sie spielend darauf verzichten können. »Wie du meinst. Hallo … Garrett. Da bist du also … wieder … in voller Lebensgröße. Ein ungebetener Gast, wenn ich hinzufügen darf. Trotzdem: Willkommen.«

			»Hallo, Sophie«, erwiderte er mit sonorer Stimme. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Er streckte ihr die Hand mit den Blumen entgegen und machte zögernd und vorsichtig wie eine Maus vor der Falle einen weiteren Schritt auf sie zu. »Du siehst großartig aus. Wie ist es dir so ergangen?«

			Sophie ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie senkte kurz den Blick und entdeckte ihr Spiegelbild in der blanken Oberfläche der Glastheke. Was sie sah, war jedoch erschreckend. Nicht die selbstsichere, selbstständige Frau und erfolgreiche Ladenbesitzerin blickte ihr von dort entgegen. In der Glasfläche spiegelte sich plötzlich Sophie, der Teenager, die Jugendliche mit den strahlenden Augen, die von der Liebe geträumt hatte. Sie blinzelte, sah genauer hin und erkannte dasselbe Mädchen, einige Jahre älter, das einsame Collegegirl, das fürchtete, der Liebe nie zu begegnen.

			Dann wechselte das Bild erneut. Diesmal sah sie, wie das Mädchen seine Verehrer wechselte wie Hemden und immer wieder mit gebrochenem Herzen zurückblieb. Mit dem nächsten Wimpernschlag erkannte sie auf wundersame Weise sich selbst, wie sie Evi einen Verlobungsring präsentierte, wie sie Garretts Hand hielt, wie sie Heiratspläne schmiedete und Einladungen verschickte.

			Wie gebannt starrte Sophie auf das letzte Bild, bis es verblasste und schließlich ganz verschwand. Sie hatte schon damals gewusst, dass es so kommen würde.

			»Besser«, antwortete Sophie schließlich. »Es ist mir besser ergangen. Aber um auf meine Frage zurückzukommen: Was willst du hier?«

			Garrett trat einen weiteren Schritt näher. Schließlich waren sie voneinander nur noch durch die Glastheke getrennt. Er sah sie an, und seine Haltung entspannte sich zusehends. Sein Lächeln verschwand. Er wurde ernst. »Du hast mir gefehlt, Soph.«

			Diese Behauptung war ungeheuerlich. In Sekundenbruchteilen erwog Sophie, wie sie darauf reagieren sollte: mit Tränen, einem wortlosen Abgang, einer leidenschaftlichen Umarmung, mit hysterischem Gezeter, Panik, einem Anruf bei der Polizei, dem Wurf mit der nächstbesten Schale voller Toffees? Alles der Reihe nach oder alles auf einmal?

			Sophie lachte. Es war ein kurzes, humorloses Lachen, das klar zum Ausdruck brachte, was sie dachte: Etwas noch Dümmeres ist dir wohl nicht eingefallen? Dann vergewisserte sie sich mit einem Blick durchs Schaufenster, dass keine Kunden im Anmarsch waren. Erst als sie sicher sein konnte, dass die Luft rein war, rief sie laut und streng: »Evalynn Marion Mason-Mack! Komm sofort her!«

			Von irgendwo im Hintergrund kam gedämpft und undeutlich die Antwort. »Hmm … Augenblick noch.«

			»Nein, sofort!«, wiederholte Sophie. »Und nimm gefälligst deine Finger aus der Erdnussbuttercreme!«

			Einige Sekunden lang blieb es mucksmäuschenstill. Dann ertönte ein empörter Aufschrei. »Woher weißt du das? Hast du hier hinten etwa eine Kamera installiert?«

			Kurz darauf trat Evi schüchtern hinter der Wand hervor, die den Verkaufsraum von der Küche trennte. Sie machte einen artigen Knicks und sagte mit gespielter Unterwürfigkeit: »Gnädige Frau haben gerufen?«

			Sophie packte Evalynn am Ärmel und zog sie energisch an ihre Seite. »Erklär mir das hier!«, befahl sie und deutete auf Garrett.

			»Moment! Ganz ruhig! So geht man mit Schwangeren nicht um«, versuchte Evalynn abzulenken.

			»Ich will eine Erklärung! Und zwar jetzt!«

			»Ach, komm schon, Sophie! Ich dachte … Na ja, ich dachte eben, eine nette Überraschung würde dir an deinem Geburtstag guttun.«

			»Eine nette Überraschung?« Sophies Worte hallten wie ein empörter Aufschrei durch den Raum. »Der Schuss ist nach hinten losgegangen. Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Also, ich …«, stammelte nun Evalynn. »Ich versteh dich ja. Aber … Ehrlich … Ich dachte … Mein Gott, die Situation ist wirklich verzwickt. Nichts leuchtet heller als eine alte Flamme, sagt man doch.«

			Sophie hätte am liebsten laut losgebrüllt, konnte sich aber gerade noch beherrschen. »Das also ist deine Überraschung? Zwanzig Jahre nach dem schlimmsten Tag in meinem Leben servierst du mir ausgerechnet zum Geburtstag den Kerl, der für den zweitschlimmsten Tag in meinem Leben verantwortlich ist? Brillante Idee! Da muss man erst mal draufkommen.«

			Evalynn zuckte die Schultern. »Also, wenn du das so siehst, dann …«

			»Augenblick, meine Damen«, mischte sich Garrett mit der ernsten, mitfühlenden Miene des Mediziners ein, der schlechte Nachrichten zu überbringen hat. »Darf ich auch mal was sagen?« Und als er keine Antwort bekam, fuhr er einfach fort: »Sophie, ich habe Evi vor ein paar Tagen angerufen. Ich wollte dich unbedingt treffen. Evi hat also weder von sich aus Kontakt zu mir aufgenommen, noch hat sie mich gebeten herzukommen. Im Gegenteil: Sie hat mir dringend davon abgeraten. Und als sie mich nicht umstimmen konnte, hat sie beschlossen, dich heute zu begleiten. Für alle Fälle … zur Unterstützung.«

			Sophie wandte sich an Evalynn: »Stimmt das?«

			Evi nickte.

			»Ich weiß, ich habe dir wehgetan«, erklärte Garrett. »Dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber ich war ebenfalls sehr getroffen. Dein zweitschlimmster Tag ist zufällig der mit Abstand schrecklichste Tag in meinem Leben. Und deshalb bin ich auch hier. Es gibt Dinge, die konnte ich dir damals nicht sagen. Trotzdem musst du die Wahrheit erfahren. Gib mir eine Chance … Du wirst sehen, dein Geburtstag ist der perfekte Anlass für das, was ich zu sagen habe.« Garrett streckte ihr von Neuem den Blumenstrauß entgegen und sah Sophie dabei tief in die Augen.

			Sophie nahm die Blumen widerwillig und mit wütender Miene entgegen. Sie musterte Evalynn streng und sah dann wieder Garrett an. »Bist du noch zu retten, Garrett? Hier aufzutauchen und … Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Herrgott noch mal! Es ist jetzt ein Jahr her! Du hast mich verlassen. Du hattest deine Gründe. Ende der Durchsage.«

			»Du weigerst dich, mit mir zu reden? Du verweigerst mir ein Treffen, bei dem ich dir endlich sagen könnte …?« Er verstummte.

			»Zuerst wolltest du nur mit mir reden. Jetzt verlangst du auch noch ein Date, oder was?«

			»Sophie«, fiel Garrett ein. »Was ich auf dem Herzen habe, ist wichtig. Du musst es erfahren, auch wenn es dir vermutlich nicht gefallen wird. Unbedingt! Gib mir nur einen Abend, an dem ich das, was ich dir zu sagen habe, loswerden kann. Auf diese Weise können wir beide die Geschichte anständig zu Ende bringen. Was meinst du?« Er hielt inne und sah sie erwartungsvoll an. »Bitte!«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Chance!«

			»Aber ich …«

			Sie hob die Hand. »Nein.«

			»Nur ein einziges Treffen«, drängte er. »Ich weiß, ich habe mich nicht anständig verhalten. Ist denn eine Stunde deiner Zeit zu viel verlangt? Damit ich dir sagen kann, was ich dir längst hätte sagen sollen?«

			Sophie ging nicht darauf ein. »Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass ich hier ein Geschäft führe. Evi, ich bleibe hinter der Theke. Du gehst in die Küche, das Geschirr spülen.«

			Evalynn nickte gehorsam und verschwand im Hinterzimmer.

			Garrett starrte die schöne junge Frau hinter dem Tresen an, als hätte sie ihn soeben ins Gesicht geschlagen. Die Geschichte seiner … ihrer großen Liebe war für ihn noch immer nicht zu Ende. Das Problem war nur, dass er Sophie vor einem Jahr, als sie es am wenigsten erwartet hatte, wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hatte und Knall auf Fall aus ihrem Leben verschwunden war.

			»Da ich schon mal hier bin, kann ich ja wenigstens ein paar Pralinen kaufen, oder?«, fragte er und seufzte dabei.

			Sophie dachte kurz nach. Stellte er ihr eine Falle?

			»Von mir aus. Zahlende Kunden weise ich nie ab«, antwortete sie knapp.

			Garrett betrachtete die üppige Auswahl an Pralinen und anderen Köstlichkeiten. »Gibt’s irgendetwas, das ich unbedingt probieren sollte?«

			Ein verräterisches, boshaftes Grinsen spielte um Sophies Mundwinkel. Hastig versuchte sie, es zu verbergen. »Ja, das gibt es. Diese Kekse hier. Sie sind der Verkaufsschlager.« Mit einem stolzen Lächeln zog sie einen Korb unter der Ladentheke hervor. Er war mit Glückskeksen gefüllt. Garrett betrachtete interessiert den tiefdunklen Schokoladenüberzug.

			»Ob du’s glaubst oder nicht, in gewisser Weise hast du mich auf diese Idee gebracht.«

			»Ach wirklich?«, fragte er skeptisch und geschmeichelt zugleich. »Sie sehen köstlich aus. Wie viel kosten sie?«

			»Drei Dollar.«

			»Okay. Einen bitte. Und noch ein Dutzend Pralinen zum Mitnehmen. Einmal quer durchs Sortiment.«

			Sophie packte die Pralinen in eine Schachtel, legte den Unglückskeks jedoch getrennt auf eine Serviette auf die Theke. Sie wusste, es war gemein, aber sie hoffte, er würde den Keks noch im Laden probieren. Sie wollte seine Reaktion erleben. Und Garrett enttäuschte sie nicht.

			Er zückte seine Brieftasche, bezahlte, griff dann nach dem Keks. Sophie beobachtete ihn erwartungsvoll und lächelte zufrieden, als er seine weißen Zähne in die dunkle Schokolade versenkte.

			Garrett reagierte zuerst verhalten. Er ließ die bittere Schokolade einige Sekunden auf seine Geschmacksnerven wirken und versuchte, dem gallbitteren Aroma etwas abzugewinnen. Doch schließlich wurden seine Augen groß wie Spiegeleier, und seine Mundwinkel zuckten.

			»Sophie, das ist …«, zischte er mit vollem Mund zwischen den Zähnen hindurch. »Das schmeckt noch schlechter als Blockschokolade!«

			Sophie spielte die Beleidigte und zog einen Schmollmund. «Oh, du magst sie nicht? Das trifft mich aber hart.«

			Er wischte sich die bittere Schokolade von den Lippen und spuckte den Rest in die Papierserviette. »Und so was kaufen die Leute? Ich meine, sie bezahlen auch noch dafür?«

			Zum ersten Mal, seit Garrett den Laden betreten hatte, blitzte bei Sophie ein unverstelltes Lächeln auf. »Sind die nicht klasse? Ich nenne sie Unglückskekse. Nur die ganz Hartgesottenen essen sie ganz auf. Die meisten kaufen sie nur wegen der Sprüche.«

			Garrett brach ein Stück von dem angebissenen Keks ab und zog den darin enthaltenen schmalen Papierstreifen heraus. Er überflog den Spruch kurz. Dann las er ihn laut vor. Die Skepsis in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Dein Job ist dir derzeit sicher. Aber das ändert sich: Nichts dauert ewig. Was soll das denn heißen?«

			Sophie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Doktor Black. Ich schreibe die Sprüche lediglich auf.«

			»Das ist der deprimierendste Glückskeks-Spruch, den ich je gelesen habe.«

			»Kauf noch ein paar andere«, schlug Sophie vor. Ihre Augen glitzerten. »Du findest sicher einen, der das noch toppen kann.«

			Garrett starrte sie mit offenem Mund an. »Soll das heißen, die Leute kommen wegen Prophezeiungen wie dieser in deinen Laden? Warum tun sie das?«

			Sophie überreichte Garrett strahlend das Wechselgeld. »Die Antwort auf die erste Frage lautet: Ja. Die Leute kommen deshalb in meinen Laden. Was allerdings ihre Motive betrifft, ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Evi meint, die Kunden mögen meine Kekse, weil sie einzigartig und ungewöhnlich sind. Ich glaube eher, dass die Leute gelegentlich einfach eine kräftige Dosis Realität nötig haben. Das Leben ist bescheiden und so bitter wie diese Schokolade. Warum also so tun, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen?«

			Garrett musterte sie mit ausdrucksloser Miene. Offenbar fehlten ihm die Worte. »Interessant«, sagte er schließlich. »Evalynn hatte also recht. Du bist wirklich nicht glücklich, oder?«

			Sophies Lächeln gefror. Sie blickte über die Schulter zurück. Ihre Freundin war nirgends zu sehen. »Hat sie das gesagt?«

			Garrett nickte.

			Sophie zuckte die Achseln. »Ganz unrecht hat sie damit wohl nicht. Ich bin zwar nicht deprimiert oder schwermütig, aber meine Gemütslage ist eben eine realistische.«

			»Hm. Und wie lange ist das schon so?«

			»Hör auf! Ich bin keine von deinen Patientinnen. Außerdem bist du Orthopäde und kein Seelenklempner. Und überhaupt: Was ist schon Glück? Selbst Menschen, die sich für glücklich halten, können diesen Zustand nicht exakt definieren. Jeder Erklärungsversuch endet mit Selbstbetrug.«

			Garrett runzelte die Stirn und vergrub seine Hände tief in den Taschen. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

			Sophie strich sich eine blonde Haarlocke aus der Stirn. »Warum nicht? Schau dich doch um! Was die Menschen unter Glück verstehen, ist ein vorübergehender, endlicher Zustand. Nimm uns beide! Unsere Beziehung … Das war eine zeitlich begrenzte Angelegenheit. Der Spruch in deinem Keks bringt es auf den Punkt: Nichts dauert ewig.«

			»Das stimmt nicht.«

			Sophie starrte ihn an, musterte den Mann auf der anderen Seite der Theke mit geradezu bohrendem Blick. Es war lange her, dass sie ihn so eingehend betrachtet hatte. Und ihr gefiel noch immer sehr, was sie sah. Das ließ sich nicht leugnen. Der Ausdruck in seinen Augen, diese Ausschließlichkeit, mit der er sich auf sie konzentrierte, verursachte ihr Herzklopfen.

			»Sagst du mir jetzt, Garrett«, fuhr sie fort, »was Glück ist?«

			Er zupfte nachdenklich an seinem Ohrläppchen. »Für mich, meinst du? Hm. Im Augenblick würde ich sagen: Glück ist vorbehaltlose Ehrlichkeit gegenüber Menschen, die einem etwas bedeuten.«

			Mit dieser Antwort hatte Sophie nicht gerechnet. Sie strich sich die Schürze glatt. »Wie soll ich das verstehen?«

			»Seit elf Monaten bedrückt mich etwas, über das ich bisher nicht reden konnte, und das bringt mich auf Dauer um. Ich werde erst wieder glücklich sein, wenn du die Wahrheit über mich weißt.«

			»Wie bitte?« Sophie wich einen Schritt zurück. »Welche Wahrheit? Warte! Lass mich raten!« Sophie überlegte fieberhaft. Nachdem Garrett sie von einem Tag auf den anderen im Stich gelassen hatte, hatte sie sich wochen- und monatelang den Kopf darüber zerbrochen, ob und womit sie dies verschuldet haben mochte. Natürlich war ihr unter anderem auch der Gedanke gekommen, Garrett hätte etwas zu verbergen – etwas, das sie niemals erfahren durfte, weshalb er auch keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als sie zu verlassen. Nun stürmten all diese Überlegungen von damals wieder auf sie ein.

			»Du hast mich betrogen. Das also ist der Grund gewesen.« Sie hätte am liebsten losgeheult.

			»Nein. Das hätte ich niemals …«

			»Was dann? Bist du vielleicht gar kein Arzt? Musst du an irgendjemanden Unterhalt zahlen? Oder vielleicht …?« Sie holte erneut tief Luft und schlug plötzlich die Hand vor den Mund. »Sag bloß … Ah, jetzt weiß ich es! Da ist eine andere Frau. Du bist bereits verheiratet, stimmt’s?«

			»Sophie!«, unterbrach er sie laut, um sie dazu zu bringen, ihm endlich zuzuhören. »Es ist nichts von alledem! Wofür hältst du mich eigentlich?«

			»Was ist es dann?«

			»Das kann und will ich dir hier zwischen Tür und Angel nicht erklären«, fuhr er in gedämpfterem Ton fort. »Dazu brauche ich Zeit. Die Sache ist kompliziert. Nur ein Gespräch unter vier Augen … Gib mir eine Chance! Nur eine! Ort und Datum bestimmst du.«

			In diesem Augenblick schlug die Ladenglocke an, und eine Frau mit zwei kleinen Kindern kam herein. Garrett trat von der Theke zurück und setzte sich auf einen der Barhocker am Fenster. Die Kinder stürmten zur Auslage mit den Süßigkeiten und drückten sich die Nasen sehnsuchtsvoll an den Glasscheiben platt. Garrett hoffte für sie, dass sie die Unglückskekse übersehen würden.

			Während die Mutter ihren Kindern bei der Auswahl der Leckereien half, dachte Sophie darüber nach, was Garrett gesagt hatte. Er ist grausam, überlegte sie. Erst zerstört er mein Glück, um dann nach fast einem Jahr aus heiterem Himmel wieder aufzutauchen und mir vorzuwerfen, dass ich nicht glücklich bin.

			Allerdings musste sie zugeben, dass Garrett zumindest ihren ersten, ihren schmerzhaftesten Absturz aus dem Himmel der Glückseligkeit auf den Boden der Tatsachen nicht verursacht hatte.

			Das ist eben die Geschichte meines Lebens. Er hat ihr nur ein weiteres Kapitel hinzugefügt.

			Sophie starrte mit hängenden Schultern auf die Glasvitrine. Zuerst sah sie nur die beiden Kindergesichter auf der gegenüberliegenden Seite, die mit großen Augen die Süßigkeiten betrachteten. Allmählich wurden ihre Gesichter jedoch von anderen Bildern und ihrem eigenen Spiegelbild verdrängt. Wie in einem Film liefen längst vergessene Szenen ihres Lebens vor ihr ab. Sie sah sich als kleines Mädchen, lachend auf dem Schoß des Vaters, während die Mutter ihre Fußsohlen kitzelte. Sophies Augen wurden feucht, das Bild verschwamm. Das nächste zeigte sie einige Jahre später. Damals war sie zu jung gewesen, um zu begreifen, wie knapp sie dem Tod entronnen war, aber doch alt genug, um sich an jede Einzelheit des Unfalls zu erinnern.

			Sie fröstelte. Kalt, elend und nass war ihr damals zumute gewesen. Nichts um sie herum schien wirklich zu sein. Ihr Leben, einfach alles war aus den Fugen geraten. Und daran war nur sie selbst schuld.

			Sophie blinzelte energisch. Die Bilder verschwanden. Zurück blieb nur das vertraute Abbild einer fast Dreißigjährigen im Glas der Vitrine. Glück ist vergänglich, sagte sie sich zum wiederholten Mal.

			»Garrett«, begann sie, nachdem die kleine Familie gegangen war. »Mein Glück oder Unglück geht dich wirklich nichts mehr an. Du hast mich verlassen. Ich lebe mein Leben. Du gehörst nicht mehr dazu. Und was diese sogenannte Wahrheit betrifft, die ich unbedingt erfahren soll … Darauf bin ich ehrlich gesagt nicht mehr scharf.« Sie hielt inne. »Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen. Einverstanden?«

			Garrett saß nur schweigend auf seinem Hocker und starrte zu Boden. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich aufstand. »Sophie«, begann er schließlich. »Nur mal angenommen, du irrst dich. Was ist, wenn das Glück, das dauerhafte Glück, doch existiert? Ich meine, wenn es für uns erreichbar gewesen wäre, wir es aber einfach nur vermasselt haben? Was wäre, wenn …« Er zögerte, machte einen Schritt in ihre Richtung. »… wenn es noch eine Chance gäbe und wir es uns zurückholen könnten?«

			»Blödsinn«, fiel sie ihm ins Wort. »Das sind entschieden zu viele Wenns.«

			»Dann bitte ich dich, ohne Wenn und Aber.«

			»Worum?«

			»Dass du dich mit mir triffst. Dass wir in aller Ruhe reden können. Was ich zu sagen habe, betrifft nicht nur mich, Soph. Es betrifft auch dich.«

			Sophie trommelte leicht mit den Fingern auf die Ladentheke. Wieder musterte sie den Mann, der sie einst auf Händen getragen hatte. Bis, ja, bis zu dem Tag, an dem er sie verlassen hatte.

			»Also gut«, seufzte sie, hörte auf mit den Fingern zu trommeln und begann stattdessen, mit einer Haarlocke zu spielen. »Unter einer Bedingung.«

			Garretts Blick richtete sich hoffnungsvoll auf Sophie. »Was für eine Bedingung?«

			Ein Deal, dachte sie, den du unter keinen Umständen gewinnen kannst.

			»Seit Evalynn verheiratet ist, versucht sie, mich ebenfalls unter die Haube zu bringen. Angeblich, damit ich sie wieder besser verstehe. Letzte Woche wollte sie mich sogar dazu überreden, eine Anzeige in die Zeitung zu setzen.«

			Garrett lachte auf. »›Weiblich, ledig, jung sucht‹ oder was?«

			»… sucht alles, nur keinen Orthopäden. Ja, so etwas in der Art. Ich halte nichts von solchen Anzeigen. Meistens steckt der Wunsch nach einem flüchtigen Abenteuer dahinter. Aber zum Glücklichsein braucht man nicht unbedingt eine Beziehung, oder?« Sie wartete auf seine Antwort. »Habe ich nicht recht?«

			»Ja, natürlich. Ich meine, es kann helfen. Aber unbedingt nötig ist eine Beziehung nicht.«

			Sie lächelte. »Gut. Dann sind wir uns ja einig. Und wenn du schon an das dauerhafte Glück glaubst und dir so sicher bist, dass es diesen Zustand gibt … Warum versuchst du dann nicht, es für mich zu finden?«

			Garrett runzelte die Stirn. »Wie denn?«

			Sophie schmunzelte unwillkürlich. »Über die Zeitung. Über Annoncen kannst du alles finden. Warum nicht auch das Glück?«

			»Moment mal! Verstehe ich das richtig? Ich soll für dich eine Kontaktanzeige aufgeben?«

			»Unsinn! Eine Suchanzeige. Ganz einfach, ganz schlicht. ›Gesucht: Glück‹, zum Beispiel. Du schaltest sie in der Seattle Times, und wenn du es schaffst, sagen wir, hundert intelligente Antworten zu bekommen, bin ich zu einem Treffen bereit. Wohlgemerkt, zu einem einzigen Treffen!«

			»Kann ich die Anzeige auch im Internet schalten?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist zu unberechenbar. Nur Printmedien, wenn ich bitten darf.«

			Garrett starrte sie an. Er wusste, dass seine Chancen weniger als gering waren und bestenfalls nur ein paar Personen auf eine derartige Annonce reagieren würden. Hundert Antworten waren nahezu utopisch.

			»Du willst tatsächlich nicht wissen, was ich dir zu sagen habe, stimmt’s?«

			»Vor elf Monaten hätte es mich brennend interessiert. Aber jetzt macht es mich nicht einmal mehr neugierig. Trotzdem gebe ich dir eine reelle Chance. Der Rest ist deine Entscheidung.«

			Garrett runzelte die Stirn und wirkte etwas entmutigt. »Also gut. Sind an diese Abmachung noch andere Bedingungen geknüpft? Ich meine, solche, die ich kennen müsste?«

			Sophie begann erneut, mit den Fingern auf die Glastheke zu trommeln. Sie dachte kurz nach. »Hm, wenn du so fragst … Ja, die gibt es. Ich verlange absolute Anonymität. Antworten von Freunden oder Patienten, die du möglicherweise zu einer Zuschrift anstiften könntest, akzeptiere ich nicht. Und gib mein Postfach als Adresse an. Ich benutze es nur für meine Geschäftskorrespondenz. Ich will nicht, dass irgendwelche Freaks bei mir zu Hause oder hier im Laden auftauchen mit der Absicht, mich glücklich zu machen.«

			Garretts Blick war unverwandt auf Sophie gerichtet. »Und nach welchen Kriterien, bitte schön, definierst du eine intelligente Antwort?«

			Sophie lachte. »Das entscheide ich bei der Lektüre der Zuschriften. Versteht sich von selbst, dass ich nur vernünftige, gehaltvolle und nachvollziehbare Überlegungen akzeptiere. Sexpraktiken, Perversitäten oder Schlüpfrigkeiten aller Art sind ebenso ungültig wie alles, was nach einer kurzen Halbwertzeit riecht.«

			Garrett schnaubte leise durch die Nase. »Ich darf die Annonce also nur in der Seattle Times veröffentlichen und brauche hundert Antworten? Wobei strenge Auswahlkriterien zählen, die allein du bestimmst?«

			»Wenn du eine Verabredung mit mir willst … sind das die Regeln.«

			»Ist die Aktion zeitlich begrenzt?«

			»Nein. Das Angebot gilt, solange ich lebe. So lange wird es vermutlich auch dauern, bis hundert vom Glück beseelte Menschen auf die Suchanzeige reagieren.«

			Sophie war mit ihrer Idee überaus zufrieden. Daran ließ ihr Grinsen keinen Zweifel.

			Garrett dagegen wirkte sichtlich frustriert. Da hatte er nach elf Monaten endlich den Mut aufgebracht, Sophie alles zu gestehen. Und jetzt verbot sie ihm den Mund.

			Er drehte sich um und ging enttäuscht zur Ladentür. Dort zögerte er einen Moment. Er spielte mit dem Gedanken, Sophie hier und jetzt doch noch alles zu erzählen. Aber es war zu kompliziert. Die Hand an der Türklinke, sah er über die Schulter zurück. »Auf Wiedersehen, Sophie.«

			In Sophie regte sich so etwas wie Bedauern, weil sie so hart mit ihm umgegangen war. Das Kapitel Garrett war für sie alles andere als abgeschlossen. Sie dachte noch immer wehmütig an ihn und wünschte sich oft ihre gemeinsame Zeit zurück. Aber sie wusste auch, dass eine Umkehr unmöglich war, und sie wollte um keinen Preis ein zweites Fiasko erleben.

			»Auf Wiedersehen, Garrett.«

			Er sah sie an, so als wollte er sich jede Einzelheit ihrer Erscheinung genau einprägen. »Ich komme hin und wieder vorbei, um mich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Und für den Fall, dass wir die hundert Zuschriften nicht erreichen«, fügte er leise hinzu, »solltest du wissen, dass ich dich immer geliebt habe, Soph. Auch wenn ich ein Feigling und ein Idiot gewesen bin … Meine Gefühle für dich haben sich nie geändert.«

			Erst als er gegangen war, gestattete sich Sophie, ihren mühsam zurückgehaltenen Tränen freien Lauf zu lassen. »Meine für dich auch nicht«, flüsterte sie, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

		

	


	
		
			Kapitel 5

			[image: Symbol.eps]

			Wahres Glück ist dir nicht beschieden.
Wahrhaft bedauerlich.

			NACH GARRETTS ABGANG aus dem Chocolats de Sophie forderte Sophie Evalynn mehrfach auf, sie allein zu lassen und zu ihrem Mann nach Hause zu fahren. Doch die Freundin ließ sich nicht abwimmeln.

			»Ich bin nicht deine Angestellte, die du einfach nach Hause schicken kannst«, stellte sie fest. »Es ist mein Wunsch, den Tag mit dir zu verbringen. Wenn du mich also unbedingt loswerden willst, wirst du mich zwangsausweisen müssen. Andernfalls bleibe ich dir erhalten, bis wir in Gig Harbor den Bus verlassen.«

			»Ich fahre nicht nach Hause«, murmelte Sophie.

			»Egal«, sagte Evalynn, die Sophies Aussage nicht ernst nahm.

			»Ich meine, was ich sage, Ev. Mit dem Bus musst du allein nach Hause fahren.«

			»Wieso? Hast du etwa Angst, es könnte dir wieder irgendein netter Kerl Avancen machen?«

			Sophie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Nach all den Jahren hätte Evalynn es besser wissen müssen. »Nein, ich habe heute Abend noch was zu erledigen.«

			Endlich fiel der Groschen. »Oh! Entschuldige bitte, Soph. Wie unsensibel von mir. Du willst zum Friedhof, nicht wahr?« Sophies unbewegliche Miene ließ sie zögern. »Soll ich dieses Jahr nicht mitkommen? Oder vielmehr darf ich mitkommen?«, fragte sie schließlich.

			Sophie lächelte gequält. »Du hast heute schon genug getan. Wirklich. Das ist allein meine Sache. Fahr du nur zu Justin nach Hause.«

			Evalynn umarmte Sophie. Sie verstand die Gefühle der Freundin, was sie nicht daran hinderte, sich Sorgen zu machen. Es war an der Zeit, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen und an die Zukunft zu denken.

			Dabei mangelte es Evalynn durchaus nicht an Mitgefühl. Auch sie hatte eine schwere Kindheit gehabt. Sie war acht Jahre alt gewesen, als ihre Mutter ins Gefängnis kam. Die Tatsache, dass beide Mädchen ohne ihre leibliche Familie aufwachsen mussten, hatte sie von Kindesbeinen an zusammengeschweißt. Aus Gründen, die Evalynn nicht ganz verstand, waren die Verletzungen bei Sophie aber tiefer gegangen als bei ihr, und die Trennung von Garrett hatte ihre Verlust- und Zukunftsängste noch verstärkt.

			Evalynn löste sich aus der Umarmung der Ziehschwester. »Bist du sicher? Warum willst du allein zum Friedhof? Justin ist froh, wenn ich nicht so früh nach Hause komme. Freitags läuft Football im Fernsehen. Da störe ich nur.«

			»Ich gehe trotzdem lieber allein, Ev.«

			Als Sophies Angestellter, ein rothaariger Collegestudent namens Randy, um fünf Uhr nachmittags eintraf, war Sophie müde und erschöpft. Rein physisch war der Tag nicht anstrengender gewesen als jeder andere, doch psychisch fühlte sie sich am Ende. Während Randy im Laden die Kunden bediente, erledigte Sophie normalerweise einen Teil der Vorbereitungen für den kommenden Tag. An diesem Spätnachmittag im September stand die Sonne aber bereits so tief am Horizont, dass die Zeit knapp wurde.

			Sophie nahm das erstbeste Taxi und ließ sich nach Norden in Richtung Seattle fahren. Den Friedhof mehr als einmal im Jahr zu besuchen, überstieg ihre Kräfte. Dennoch kannte sie die Strecke im Schlaf, und sie konnte es sich nicht verkneifen, dem Taxifahrer entsprechende Anweisungen zu geben. Dieser befolgte sie murrend, betonte jedoch mehr als ein Mal, wie gut er sich auch ohne ihre Hilfe zurechtfand.

			Der Verkehr auf der Interstate 5 war, wie vorauszusehen, ein Albtraum. Als das Taxi endlich vor dem Eingang des Evergreen Washelli Cemetery an der Aurora Avenue hielt, stand die Sonne im Westen schon tief.

			Sophie zahlte und stieg hastig aus dem Taxi. Die Angst, im Dunkeln zwischen den Gräbern umherirren zu müssen, trieb sie zur Eile an.

			Sie folgte dem Hauptweg des Friedhofs in östlicher Richtung. In der Nähe des berühmten Denkmals aus dem Ersten Weltkrieg, The Doughboy genannt, gabelte sich der Weg. Das Denkmal zeigte einen amerikanischen Soldaten, der erschöpft und in abgerissener Kleidung, aber lächelnd aus der Schlacht heimkehrte. Von hier aus wandte sie sich nach Norden und lief unter hohen Zedern hindurch über eine sanft abfallende Hügelkette. Dort drüben an der Hecke, sagte sie wenige Minuten später zu sich, den Blick fest auf den höchsten Punkt des nächsten Hügels gerichtet. Weit und breit war niemand, der sie hören konnte, aber laut zu sprechen beruhigte ihre Nerven.

			Sophie ging schneller. Sie bog in einen Trampelpfad ein, der sich die letzten hundert Meter im Zickzack zwischen Büschen, Bäumen und Gräberreihen hindurchschlängelte. Schließlich hatte sie die Reihe hoher Birken auf der Anhöhe erreicht. Nach weiteren fünfundzwanzig Metern gab eine Hecke den Blick auf das Grab ihrer Eltern frei.

			Sophie blieb abrupt stehen. Vor dem Geviert mit den Gräbern, auf die Sophie zusteuerte, kauerte ein Mann auf dem Rasen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und die Hände tief in die Kängurutasche seines Sweatshirts vergraben. Den Blick hielt er dabei unverwandt auf eines der Gräber gerichtet.

			Sophie überlegte einen Moment. Konnte es tatsächlich Zufall sein, dass die einzige andere Person, die sich außer ihr noch auf dem Friedhof befand, ausgerechnet das Grab neben dem ihrer Eltern besuchte? Wohl eher nicht. Sie geriet nicht in Panik, empfand die Vorstellung, kurz vor Einbruch der Dunkelheit mit einem fremden Mann allein auf dem Friedhof zu sein, aber durchaus als unheimlich – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sich der Fremde seltsamerweise für den Grabstein ihrer Familie zu interessieren schien. Langsam wandte sie sich ab, um möglichst unbemerkt wieder zu verschwinden.

			Sie kam keine drei Schritte weit.

			»Hallo! Bitte bleiben Sie. Ich wollte gerade gehen.« Es war zweifellos eine Männerstimme, die sie rief, die aber dennoch einen kindlichen, melodischen Klang hatte.

			Sophie fuhr herum.

			Der Mann war klein und breitschultrig. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten sich in den Gläsern seiner Sonnenbrille. Er kam lächelnd auf Sophie zu. Sein Gang hatte etwas Hüpfendes. »Bitte«, fuhr der Fremde fort. »Ich bin hier fertig.«

			Sophie musterte ihn aufmerksam. Beim Näherkommen stellte sie fest, dass er jünger war, als sie zuerst angenommen hatte, an die zwanzig, schätzungsweise. Unter anderen Umständen hätte sie es vielleicht mit der Angst zu tun bekommen. Doch das gesamte Erscheinungsbild des Jungen wirkte alles andere als beunruhigend. Sein Kopf war im Verhältnis zum Körper ungewöhnlich groß, sein Gesicht auffällig rundlich. Die Augen allerdings blieben hinter den verspiegelten Gläsern der Sonnenbrille verborgen.

			Sophie räusperte sich. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?«, fragte sie schüchtern, als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war.

			Der junge Mann grinste, blieb weder stehen noch verlangsamte er seine Schritte. »Bin nicht von hier«, erwiderte er. »Musste was für meinen Dad erledigen«, fügte er mit einem noch breiteren Lächeln hinzu, grub seine Hände noch tiefer in die Sweatshirttasche und ging ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei in Richtung Hauptweg.

			Sophie sah dem Fremden noch einige Sekunden verwirrt nach und wunderte sich über seine seltsame Stimmlage, als am Fuß des Hügels eine andere, heftig winkende Gestalt ihre Aufmerksamkeit erregte.

			»Sophie! Warte auf mich!«

			Die Stimme gehörte eindeutig Evalynn. Bewegungslos beobachtete Sophie, wie Evi, die ebenfalls eine Sonnenbrille trug, an dem seltsamen jungen Mann vorüber- und hastig die Anhöhe zu ihr hinaufeilte.

			»Ich wollte eigentlich allein sein. Schon vergessen?«, empfing Sophie die Freundin ein wenig schroffer, als sie es meinte.

			»Wolltest du?«, entgegnete Evalynn.

			»Tu doch nicht so.«

			»Also … Justin hat erst am späten Abend mit meiner Rückkehr gerechnet und ein paar Freunde eingeladen. Sie sehen sich das Footballspiel im Fernsehen an. Bin mir wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen. Deshalb habe ich mich wieder ins Auto gesetzt und bin hergefahren.« Sie hielt inne, sah, wie Sophie die Stirn runzelte. »Du sparst dir auf diese Weise das Taxi für die Heimfahrt.« Sie lächelte spitzbübisch. »Wenn du willst, kannst du mir ja das Taxigeld geben.«

			Sophie lächelte und entspannte sich allmählich. »Da kannst du lange warten. Aber ich besorg uns gern auf dem Rückweg etwas zu essen. Mir knurrt der Magen. Ich betäube meinen Kummer am liebsten mit einem Teller voll Zwiebelringen und einem großen Schokoshake.«

			Evalynn nickte. »Klingt verlockend. Gehen wir jetzt zum Grab deiner Eltern?«

			Der Weg führte zu einem schlichten Grabstein, der hinter einer Hecke unter den überhängenden Zweigen einer alten Zeder lag. Er markierte die letzte Ruhestätte von Thomas und Cecilia Jones. Die Grabinschrift lautete:

			Ehemann und Vater

			Ehefrau und Mutter

			liebten ihre Tochter und einander auf ewig

			und von ganzem Herzen.

			»Ein schöner Spruch«, flüsterte Evalynn, nachdem sie die Inschrift gelesen hatte. Dann schweifte ihr Blick über die umliegenden Grabsteine. »Ist deine Großmutter ebenfalls hier begraben?«

			»Nein. Sie wurde neben ihrem Mann bestattet – neben meinem Großvater. Die beiden liegen auf einem Friedhof in der Nähe von Camas. Bin nie dort gewesen.«

			Evalynn nickte. »Ich gehe ein Stück, damit du mit deinen Gedanken allein sein kannst.« Sie machte einen Schritt rückwärts.

			»Nicht nötig«, wehrte Sophie ab und bedeutete ihr, an ihrer Seite zu bleiben. »Egal, was du denkst, ich bleibe immer nur kurz hier.«

			Evalynn beobachtete neugierig, wie Sophie in ihre Handtasche griff und aus deren Tiefen eine kleine Schachtel zutage förderte. Sie öffnete die Schachtel, nahm eine Praline heraus und legte sie auf den Grabstein direkt zwischen die Namen ihrer Eltern. Dann steckte sie erneut die Hand in die Tasche, zog einen schmalen Papierstreifen und eine Stecknadel heraus. Sie kniete vor dem Grabstein nieder, stach die Nadel vorsichtig durch das Papier und danach mitten in die Praline.

			Sophie erhob sich und stand einen Augenblick lang still da. Ein flacher, glatter Stein, ungefähr fünf Zentimeter im Durchmesser, lag an einer Ecke des Grabsteins. Jemand hatte ihn offenbar absichtlich dort abgelegt. Der Stein besaß burgunderrote, silbrige und weiße Adern und zahlreiche durchsichtige und undurchsichtige Einschlüsse, die an einen Achat erinnerten. Sophie betrachtete ihn einen Moment lang bewundernd. Dann, ohne Vorankündigung, nahm sie ihn auf, ließ ihn in ihre Tasche gleiten und sprang auf. »Gehen wir«, sagte sie.

			»Was?«, fragte Evalynn überrascht. »Das ist alles?«

			»Ich habe doch gesagt, dass ich immer nur ganz kurz hierbleibe. Und jetzt bin ich fertig.« Sophie ging ein paar Schritte den Weg entlang, den sie gekommen waren.

			Evalynn stand wie angewurzelt da. »Aber Soph! Es ist der zwanzigste Jahrestag. Möchtest du Ihnen nicht etwas … etwas sagen? Oder zumindest länger bleiben?«

			»Warum?«

			»Weil …«, und Evalynns Stimme wurde rau, »… sie deine Eltern sind!«

			»Das ist schon in Ordnung so, Ev. Ich habe getan, wofür ich hergekommen bin. Ich habe für dieses Jahr Frieden geschlossen.«

			Evalynn sah auf den Grabstein herab. »Die Schokolade … Legst du jedes Jahr hier eine Praline ab?«

			Sophie nickte.

			»Was ist mit dem Zettel, den du hineingesteckt hast? Machst du das auch jedes Jahr?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Das ist in diesem Jahr was Neues. Nach …« Sie verstummte, kaute nervös auf ihrer Lippe. Sie hatte die Worte klar im Kopf, aber sie vor Evalynn laut auszusprechen, fiel ihr schwer. »Nach der Geschichte mit Garrett hat sich irgendetwas verändert. Der Zettel drückt nur aus, was ich fühle, ohne dass ich es aussprechen muss.«

			Evalynn lächelte mitfühlend. »Das ist gut! So etwas muss man rauslassen. Auf welche Art auch immer. Hast du was dagegen, wenn ich …?« Ihr Blick wanderte bedeutungsvoll zu dem Papierstreifen.

			Sophie zuckte die Schultern. »Dies ist ein öffentlicher Ort. Tu, was du nicht lassen kannst!«

			Evalynn machte kehrt und kniete nieder. Im schwindenden Licht war es mühsam, die Schrift auf dem Zettel zu entziffern, vor allem durch die dunklen Gläser der Sonnenbrille hindurch. Es wäre einfacher gewesen, die Praline aufzunehmen und sie aus der Nähe zu betrachten. Evalynn wollte jedoch nicht zerstören, was Sophie so sorgfältig arrangiert hatte. Deshalb ließ sie sich auf alle viere nieder, neigte den Kopf, schob die Sonnenbrille über die Stirn zurück, blinzelte und las die zierlich geschriebenen Worte laut vor: »Schon bald wirst du deine Chance nutzen und gewinnen.«

			Evalynn drehte sich zu Sophie um, die zufrieden lächelte. »Sophia Maria Jones! Du bist den weiten Weg zum Grab deiner Eltern gefahren, nur um ihnen einen Spruch aus deinen dämlichen Keksen zu bringen?«

			Sophie lächelte gelassen. »Das ist keiner meiner Sprüche. So etwas Positives würde ich nie schreiben. Ich bin gestern nach der Arbeit beim Chinesen gewesen. In meinem Glückskeks steckten zwei Orakelsprüche. Die Wahl ist mir schwergefallen. Der andere Spruch lautete: Eine günstige Gelegenheit klopft an die Tür. Öffnest du?«

			Evalynn stand auf und säuberte Knie und Hände. »Mein Gott, Sophie! Ist mir egal, woher der Spruch stammt. Ich dachte, du wolltest damit deine Gefühle ausdrücken. Was bitte soll dieser Text mit deinen Eltern zu tun haben?«

			»Ich habe gesagt, er drückt meine Gefühle aus. Nicht meine Gefühle für meine Eltern.«

			»Was soll das heißen?«

			Sophie sah sich um und blinzelte in die untergehende Sonne. »Denk doch mal nach. Heute, in diesem Augenblick, ist es hier draußen herrlich sonnig und warm. Aber was ist morgen? Schätze, bis dahin regnet es, der Wind bläst, und das Orakel ist futsch. Weggeweht. Unlesbar geworden. Und die Praline? Ein hungriges Eichhörnchen oder ein Waschbär hat sie bis zum Morgengrauen sicher vertilgt. Der Glückskeksspruch und die Schokolade erinnern lediglich – meine Eltern, mich und jedermann – daran, dass sich letztendlich alle Hoffnungen und Träume in Luft auflösen.« Sie senkte erneut den Blick und las noch einmal stumm die Inschrift unter den Namen ihrer Eltern. »Das ist die Geschichte meines Lebens. Alles vergeht.«

			Evalynn betrachtete sie stumm.

			Sophie vermied es einen Moment, ihre beste Freundin anzusehen. Stattdessen starrte sie zu Boden und massierte ihre Arme. Sie fröstelte. Schließlich blickte sie auf und entdeckte Besorgnis in Evalynns Miene. Und Verwirrung. Vielleicht sogar ein wenig Enttäuschung.

			Sie seufzte. »Siehst du, das ist der Grund, weshalb ich allein herkommen wollte. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Ev. Sicher hältst du mich jetzt für verrückt – vorausgesetzt, dass du das nicht sowieso schon immer tust.«

			Evalynn schwieg.

			»Hör mal«, fuhr Sophie fort. »Ich weiß, du würdest vermutlich ganz anders reagieren. Aber für mich ist es genau richtig so. In Ordnung?«

			Evalynn war hin- und hergerissen. Am liebsten hätte sie Sophie geschüttelt und zur Vernunft gebracht. Andererseits verspürte sie große Lust, Garrett Black für das büßen zu lassen, was er Sophie angetan hatte. Aber Evalynn war realistisch genug zu wissen, dass sie weder das eine noch das andere tun würde.

			Sie nickte und lächelte flüchtig. »Okay, Sophie.«

			Gemeinsam gingen sie den Hang hinab zur Straße. Sie sprachen kein Wort. 

			Mit dem Grab der Familie Jones im Rücken übersahen sie die einsame Männergestalt hinter der hohen Hecke neben der Zeder. Sie hörten nicht, wie ein Zweig unter ihrem Fuß knackte, als sie ihr Versteck verließ und vor dem Grabstein von Thomas und Cecilia Jones stehen blieb.

			Nach etlichen Minuten bückte sich der Mann und legte einen kleinen, runden Stein in die untere Ecke der Grabplatte. Mit der anderen Hand nahm er vorsichtig die Praline auf. Dann zog er die Nadel und den schmalen Papierstreifen mit dem Sinnspruch heraus und steckte die Schokolade in den Mund. Anschließend verschwand er wieder lautlos zwischen den länger werdenden Schatten der Bäume.

		

	


	
		
			Kapitel 6

			[image: Symbol.eps]

			Ist es Liebe oder Mitleid?
Denk besser nicht darüber nach.

			FÜNF TAGE UND ELF STUNDEN später vibrierte das Handy auf Sophies Nachttisch und riss sie, lange bevor sie hatte aufstehen wollen, aus unruhigem Schlaf. Sie starrte blinzelnd auf das Display – 6:26 –, dann auf die Nummer des Anrufers. Sie rang mit sich, ob sie abheben sollte.

			»Das ist mein einziger freier Tag«, stöhnte Sophie, als sie den Anruf schließlich entgegennahm. »Du bist gemein. Warum rufst du so früh an?«

			»Musste sein«, erwiderte Evalynn gut gelaunt. »Du brauchst keinen Schönheitsschlaf. Du siehst blendend aus, schlichtweg fantastisch«, fügte sie übertrieben hinzu.

			Sophie zögerte. »Danke für die Blumen. Trotzdem bin ich sauer. Außerdem ist es noch zu früh am Morgen für Schmeicheleien.« Sie rieb sich die Augen. »Also, was willst du, Mrs. Mason-Mack?«

			»Als Erstes möchte ich nie mehr so von dir genannt werden. Das klingt, als wäre ich steinalt. Zweitens sind Justin und ich sozusagen auf dem Absprung. Aber vorher wollte ich dir unbedingt noch sagen, dass du dir die Sonntagsausgabe der Times besorgen sollest. Auf Seite G4 wirst du fündig.«

			»Was gibt’s denn auf Seite G4?«, fragte Sophie schlaftrunken.

			»Soll ich dir wirklich die Überraschung verderben, oder willst du nicht doch lieber warten und es selbst lesen?«

			»Ev. Es ist noch stockdunkel. Sag mir, was in der Zeitung steht, damit ich weiterschlafen kann.«

			Evalynn kicherte am anderen Ende. »Ehrlich, Soph! Du wirst lachen. Okay, vielleicht auch nicht. Aber du musst schwören, dir eine Zeitung zu kaufen. Zumindest als Souvenir.«

			»Als Souvenir? Spinnst du?«

			»Schwör’s mir!«, beharrte Evalynn aufgeregt.

			»Evalynn, sag mir endlich, was Sache ist! Sonst lege ich auf.«

			»Also gut. Hier kommt’s. Zwei Worte. Bereit?«

			»Evalynn!«

			»Nur keine Aufregung. Ich mach’s gern spannend. Also, hier ist es: Gesucht: Glück.« Sie betonte jede Silbe mit übertriebener Deutlichkeit.

			Einen Moment herrschte Schweigen. Dann stöhnte Sophie auf. »Er hat wirklich eine Anzeige aufgegeben?«

			»So ist es.«

			»Das habe ich nicht erwartet. Ich dachte, er würde unsere Abmachung einfach unter den Tisch fallen lassen. Auf hundert Zuschriften kommt er doch ohnehin nicht. Keine Chance.«

			»Schätze, da ist er anderer Ansicht.«

			Sophie stöhnte erneut. »Wie hast du die Anzeige gefunden?«

			»Purer Zufall! Ich habe nachgesehen, ob in der Nähe meiner Schwiegereltern irgendwo ein Flohmarkt stattfindet, nachdem Justin mich heute zu ihnen nach Everett schleppt. Seine Mutter liebt Flohmärkte. Dachte, ich mache mit ihr einen Ausflug. Vielleicht werde ich ihr dann sympathischer.«

			Sophie hörte, wie Justin im Hintergrund widersprach und wenig überzeugend behauptete, dass seine Mutter Evalynn »eigentlich« sehr mochte.

			»Sie kann mich nicht ausstehen«, flüsterte Evalynn ins Telefon und fügte dann laut hinzu: »Jedenfalls bin ich so bei den Kleinanzeigen gelandet. Die Anzeige ist in Fettschrift und war kaum zu übersehen. Sehr auffällig, würde ich sagen.«

			»Fehlt bloß noch, dass er meinen Namen angegeben hat!«

			»Nein, keine Sorge. Keinen Namen, keine Telefonnummer. Nur ein Postfach in Tacoma. Und ein kleiner Zusatz, der besagt, Zuschriften von Frauen unerwünscht. Damit wollte er wohl andeuten, dass du eine heiße Nummer bist, die auf der Suche ist nach einem richtigen …«

			»Halt den Mund!«

			»Moment, ich korrigiere mich. Da steht: ›Sauertöpfische alte Jungfer, humorlos usw. usw. sucht Kummer und Verzweiflung‹.«

			Sophie gähnte ausgiebig. »Hör auf! Ist eh noch zu früh für Komplimente.«

			»Na gut. Muss mich sowieso beeilen. Justin scharrt schon mit den Hufen. Er will nicht in den Ausflugsverkehr geraten.«

			»Gute Idee. Und danke, dass du mich mit dieser sensationellen Nachricht geweckt hast, Ev.« Sophies Stimme troff vor Sarkasmus. »Du bist eine echte Freundin.«

			»Dir kann man auch nichts recht machen! Aber wenn es schon zu früh für Schmeicheleien ist, kannst du dir zu dieser Uhrzeit auch deinen Sarkasmus sparen.«

			»Dabei verstehe ich mich darauf am besten.«

			»Ciao, Soph!«

			Sophie legte ihr Handy beiseite, zog die Decke über den Kopf, wälzte sich hin und her, steckte den Kopf unters Kissen, konnte jedoch nicht mehr einschlafen, also stand sie auf und ging ins Badezimmer. Erst als sie im wohlig warmen Wasser in der Badewanne lag, fühlte sie sich besser.

			Sie blieb so lange liegen, bis ihre Haut ganz schrumpelig war. Dann zog sie sich ein Sweatshirt und bequeme Jeans an, legte sich trotz strahlenden Sonnenscheins den Schirm über die Schulter und machte einen Morgenspaziergang.

			Gleich um die Ecke gab es einen kleinen Kiosk. Allerdings öffnete er sonntags nicht vor neun Uhr. Sophie überquerte die Straße und ging in südlicher Richtung den Hafen entlang bis zur nächsten Kreuzung. Nicht ganz einen Kilometer weiter knapp unterhalb einer Anhöhe erreichte sie das Einkaufszentrum. Vor einem Drogeriemarkt stand ein Zeitungsautomat. Sie warf einen Dollar fünfzig ein, und schon wenig später blätterte sie in der Seattle Times.

			Schnell fand sie die Rubrik G, schlug Seite 4 auf und suchte nach einer fettgedruckten Anzeige.

			Sophie unterdrückte ein Kichern, als sie auf halber Höhe der Seite in der zweiten Spalte direkt unter einer Annonce, in der junge Katzen angeboten wurden, das Inserat entdeckte. Sie hatte alle Mühe, ernst zu bleiben, als sie den Text wieder und wieder las.

			Gesucht: Glück

			Bitte helfen Sie mir zu finden,

			was ich verloren habe. Zuschriften unter

			3297, TACOMA, WA 98402

			(Bin nur an dauerhaftem Glück interessiert.

			Alles Vergängliche unerwünscht.)

			»Garrett Black«, sagte sie laut und schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, ob sie sich über die Zeilen aufregen oder lachen sollte. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Alles ist vergänglich.«
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			Du wirst die Liebe deines Lebens treffen.
Aber Vorsicht: So mancher Treffer geht daneben.

			Oktober 2007

			»Das darf nicht wahr sein«, stöhnte Garrett am Telefon. »Du machst Witze, oder?«

			Am anderen Ende der Leitung klang Olivia DeMattio in ihrem Zuhause in Seattle übermütig wie ein junges Mädchen. DeMattio war der Name ihres zweiten Ehemannes. Ihre erste Ehe hatte kaum den ersten Hochzeitstag überdauert. Obwohl sie den Klang ihres Familiennamens mochte, hatte sie ihren Vornamen immer gehasst – vielleicht weil ihn nie jemand korrekt benutzt hatte. Ken DeMattio, ein Buchhalter bei Microsoft, seit sechzehn Jahren ihr Ehemann, nannte sie gelegentlich Liv. Oder Sugar, Cookie, Sugar Cookie. Am liebsten nannte er sie Cookie Sheet. Freunde auf dem Polizeirevier nannten sie gelegentlich Livie. Außer sie waren auf Streife, dann war sie als Einsatzleiterin der Dispatcher. Selbst ihre Mutter, der sie den Namen Olivia verdankte, hatte sie ausschließlich Olive gerufen, was der heranwachsenden Olivia beinah körperliche Qualen bereitet hatte. »Meine Tochter Olive«, pflegte ihre Mutter zu Freunden zu sagen, »ist ein sehr eigenwilliges Geschöpf. Weder Fisch noch Fleisch, eher ein süßsaures Früchtchen.«

			Garrett nannte Olivia nie bei ihrem Rufnamen. Für ihn war sie schlicht Mom.

			»Ach komm schon, Garrett. Tu doch nicht so desinteressiert.«

			Garrett ließ sich mit der Antwort Zeit. »Hört sich aber ganz nach einem Blind Date an. Und du weißt, dass ich so etwas hasse.«

			»Warum sollte das ein Blind Date sein? Weil sie nicht weiß, wer du bist? Pah! Und selbst wenn es ein Blind Date wäre – was es nicht ist –, ist so eine Verabredung immer noch besser als gar keine, oder?« Olivia hielt kurz inne. »Und wer weiß? Vielleicht findet ihr beide ja Gefallen aneinander. Ich meine, wir wissen immerhin, dass ihr einiges gemeinsam habt.«

			»Ich fasse es nicht! Zuerst war’s nur ein Blind Date, und jetzt verkuppelst du mich im Geiste schon mit einer Frau, die ich überhaupt nicht kenne.«

			Am anderen Ende der Leitung war es plötzlich still. »Du lässt dir diese Gelegenheit also entgehen?«

			Garrett nahm den Hörer kurz vom Ohr, um seiner Sprechstundenhilfe ein paar Anweisungen zu geben.

			»Also gut«, sagte er schließlich widerwillig in die Sprechmuschel, als seine Mitarbeiterin wieder außer Hörweite war. »Ich gehe hin. Aber rechne nicht damit, dass etwas dabei herauskommt. Ich mache es aus purer Neugier. Es ist nur eine unverbindliche Verabredung zum Abendessen. Nicht mehr.«

			»Wie du meinst, Garrett.«

			»Gut. Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Weiß Sophie über mich Bescheid?«

			»Nur das, was ich Ellen auf der Arbeit erzählt habe. Und das ist nicht viel.«

			»Kannst du mir etwas über sie sagen?«

			Olivia dachte nach. »Mir fällt nichts ein, was du nicht schon wüsstest. Aber ich habe heute Fotos gesehen.«

			»Und?«

			Olivia schnaubte verächtlich. »Wart’s ab. Bild dir selbst ein Urteil.« Sie zögerte. »Aber – Garrett?«

			»Ja?«

			»Vergiss bitte eines nicht: Nicht Äußerlichkeiten, sondern innere Werte zählen.«

			Er kannte den Spruch. Wann immer sie auf das Thema Mädchen zu sprechen kam, ließ Garretts Mutter keine Gelegenheit aus, ihm einzubläuen, dass es beim weiblichen Geschlecht vor allem auf den Charakter ankam.

			Olivia selbst war nie eine Schönheit gewesen. Garrett war sicher, dass sie sich für eine Frau mit eben jenen viel gepriesenen inneren Werten hielt.

			»Keine Angst«, versprach er. »Ich bin nett zu ihr. Egal wie sie aussieht.«

			Garrett ahnte, was jetzt kommen würde. Olivias Schweigen war beredt genug.

			»Du bist ein guter Junge, Garrett.«

			»Ich bin längst kein Junge mehr, Mom.«

			»Du weißt genau, wie das gemeint war.«

			»Ich muss jetzt Schluss machen. Kannst du mir die Einzelheiten per E-Mail schicken?«

			»Nein. Ihr trefft euch am Freitagabend um sieben Uhr. Das solltest du dir auch ohne E-Mail merken können. Sie möchte nicht abgeholt werden. Sag mir einfach, wo du sie erwartest, dann gebe ich das an Ellen weiter.«

			»Da ist ein netter Kentucky Fried Chicken unweit …«

			»Garrett!«

			»Schon gut. Wie wär’s mit der Space Needle? Ich bin bislang zwar immer nur wegen der Aussicht oben gewesen, aber das Restaurant soll ganz ausgezeichnet sein.«

			»Das hört sich schon besser an. Reservier du einen Tisch. Ich sage Ellen, dass du Sophie um sieben Uhr im Souvenirshop erwartest.«

			Garrett warf einen Blick auf die Uhr. Sein nächster Patient wartete bereits seit fünf Minuten. »Und woran erkenne ich sie?«

			Olivia lachte kurz auf. »Halt einfach nach einem Rohdiamanten mit inneren Werten Ausschau, der allein ist. Dann kannst du sie nicht verfehlen.«

			Garrett seufzte hörbar. »Aber nur eine einzige Verabredung«, erinnerte er seine Mutter eindringlich. »Auf mehr lasse ich mich nicht ein.«

			»Wir sprechen uns danach wieder, Garrett.«

			Damit legte Olivia auf.

			Der Freitag kam schneller, als Garrett lieb war. Mehrmals spielte er mit dem Gedanken, seine Mutter anzurufen und die Verabredung unter irgendeinem Vorwand abzusagen. Aber er befürchtete, dass sie dann eine ihrer Freundinnen von der Kripo seine Ausrede überprüfen lassen, sie als ebensolche entlarven und auf Vergeltung sinnen würde.

			Um Viertel nach sechs verließ er seine Praxis in Tacoma. Um fünf vor sieben stellte er seinen Wagen auf einem Parkplatz wenige Blocks von der Space Needle entfernt ab. Nachdem er einen Zehndollarschein in den Parkautomaten gesteckt hatte, ging er die letzten vierhundert Meter zum Wahrzeichen der Stadt Seattle zu Fuß. Der 184,40 Meter hohe Aussichtsturm war als Hauptattraktion der Weltausstellung von 1962 eröffnet worden. Die hohe Stahlkonstruktion besaß einen dreigeschossigen Turmkorb, dessen Form an ein UFO erinnerte.

			Als Garrett vor dem Souvenirshop erneut auf die Uhr sah, stellte er fest, dass er sich bereits um zwei Minuten verspätet hatte. Im Laden selbst ließ er seinen Blick über die Menge schweifen. Die wenigen Frauen, die dem biederen Bild entsprachen, das er sich von Olivias Rohdiamanten machte, befanden sich entweder in Begleitung eines Mannes oder hatten Kinder an der Hand. Eine der Frauen mit einem kleinen Jungen im Schlepptau lächelte ihm jedoch zu, als sie seinen Blick auffing. Er grinste. Verabredungen mit Frauen, die Kinder hatten, waren für ihn nie ein Problem gewesen. Aber zum ersten Date ein Kind mitzubringen, erschien ihm nicht eben die optimale Ausgangssituation zu sein.

			Auf der Suche nach Sophie Jones umrundete Garrett den ringförmigen Souvenirshop zweimal, doch er entdeckte nicht ein einziges weibliches Wesen, das seinem Bild entsprach. »Ich hasse Blind Dates«, murmelte er frustriert.

			Als er zum dritten Mal an den Aufzügen vor der Südseite des Turmes vorbeikam und sich daranmachte, die nächste Runde zu drehen, tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Garrett wandte sich um.

			Vor ihm stand eine gut aussehende junge Frau. Sie war ihm bei seinen Rundgängen bereits aufgefallen. Er hatte sie jedoch aus Höflichkeit geflissentlich übersehen. Sie wirkte fast schon elegant, trug eine feine Hose und einen Pullover mit V-Ausschnitt. Ihr dichtes blondes Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern. Lippen und Wangen mit Grübchen formten ein einnehmendes Lächeln. Ihre blauen Augen strahlten.

			»Haben Sie sich vielleicht verlaufen?«, erkundigte sie sich.

			»Oh … n-nein«, stammelte er. »Ich … Ich suche jemanden. Ich soll hier ein Mädchen … eine junge Frau treffen.« Garrett kam sich vor wie ein Idiot.

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Kann ich vielleicht aushelfen?«

			Ja, gern, dachte er spontan. Aber: »Nein, danke. Alles in Ordnung. Sie taucht sicher früher oder später auf. Das heißt, hoffentlich früher … Ich habe einen Tisch im Restaurant bestellt. Für sieben Uhr.«

			»Wie sieht sie denn aus?«, fragte die junge Frau sichtlich amüsiert.

			»Gute Frage. Kann ich allerdings nicht beantworten. So komisch es auch klingen mag … aber ich habe mich mit einer Unbekannten verabredet.«

			Sie riss die Augen auf. »Ein Blind Date? Wow.«

			»Umso seltsamer, weil meine Mutter es arrangiert hat.«

			»Ach herrje!«

			»Wem sagen Sie das.«

			Die schlanke Blondine deutete auf eine untersetzte Frau mit zerzaustem braunem Haar, die in diesem Augenblick durch den Haupteingang kam. »Die sieht doch nett aus. Vielleicht ist sie diejenige …«

			Garrett zuckte die Schultern. »Vielleicht.«

			»Warum stellen Sie sich nicht vor?«

			Garrett nickte zum Abschied und ging auf die Frau zu. Fragte, ob sie Sophie Jones sei. Die Frau strich sich das Haar aus dem Gesicht und trat einen Schritt näher. Sie legte vertraulich eine Hand auf seinen Arm. Wenn er wolle, sagte sie leise, würde sie gern Sophie Jones für ihn sein.

			Garrett nahm das als Nein und kehrte zu der Blondine zurück, die Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken.

			»Fehlanzeige?«

			»Ja, Fehlanzeige.«

			Die junge Frau biss sich auf die Unterlippe und wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Ich habe eine Idee«, begann sie kurz darauf. »Warum gehen Sie nicht zum Informationsschalter und lassen die Dame ausrufen? Auf diese Weise sollten Sie beide schnell zueinanderfinden.«

			Garrett sah auf die Uhr. Er nickte. »Ja, das spart Zeit und Mühe. Danke.«

			Der Informationsschalter lag neben den Aufzügen. Die Blondine folgte ihm an die Empfangstheke.

			»Kann ich hier jemanden ausrufen lassen?«, erkundigte Garrett sich bei der jungen Dame hinter dem Tresen.

			»Selbstverständlich. Wen haben Sie denn verloren?«, fragte sie. »Hoffentlich nicht Ihre Kinder?« Ihr Blick wanderte zwischen Garrett und der Blondine hin und her.

			»Oh … nein … Wir sind nicht …«, stammelte er erneut und sah die Blondine an. »Ich suche jemanden. Die Dame neben mir hilft mir nur dabei.«

			»Okay«, erwiderte die Empfangsdame. »Wie ist der Name?«

			»Sophie Jones.«

			»Danke. Augenblick bitte.«

			Die junge Frau strich ihre Jacke mit dem aufgestickten Space-Needle-Emblem glatt, beugte sich zu einem kleinen Mikrofon neben der Theke und drückte auf einen Knopf.

			»Sophie Jones wird zum Informationsschalter gebeten. Sophie Jones zum Informationsschalter bitte. Sie werden erwartet.«

			Die Leute im Laden horchten kurz auf, gingen dann aber allesamt wieder ihrer Wege.

			Die Blondine an Garretts Seite konnte ihr Lachen nicht länger unterdrücken. Verstohlen wischte sie sich eine Träne von der Wange.

			Die Empfangsdame und Garrett starrten sie verdutzt an.

			»Ich … ich … Es tut mir leid!«, brachte sie mühsam hervor und streckte Garrett eine Hand entgegen. »Ich bin … Sophie Jones.«

			Garrett starrte sie verdattert an. Sie schüttelten sich die Hand. »Aber Sie … Ich meine, du bist … Sophie?«

			Die Blondine war alles andere als Ein ungeschliffenes Juwel, nach dem er Ausschau gehalten hatte.

			Sophie Jones keuchte noch immer. »Ich dachte mir schon, dass du derjenige bist … Deshalb habe ich dich angesprochen. Aber du hast kein einziges Mal erwähnt, nach wem du suchst. Deshalb habe ich das Spiel mitgespielt.« Sie wischte sich eine weitere Lachträne aus dem Augenwinkel. »Tut mir wirklich leid! Gleichzeitig muss ich mich bei dir dafür bedanken, dass du mich so zum Lachen gebracht hast. Es hat mir gutgetan und war genau das, was ich wieder einmal gebraucht habe.«

			»Freut mich, dass ich behilflich sein konnte«, antwortete Garrett. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass die Blondine sein Blind Date sein sollte. Der Rat seiner Mutter, auf die inneren Werte zu achten, fiel ihm wieder ein. Zum ersten Mal hatte er Sinn – konnte man sich bei einer derart attraktiven Frau wie Sophie doch leicht von anderen Dingen ablenken lassen.

			Nebeneinander traten Sophie und Garrett vor den Lift und fuhren hundertfünfzig Meter hinauf zum Restaurant im Turmkorb, unterhalb der obersten Aussichtsplattform. Ein Kellner namens André empfing sie an der Lifttür.

			»Vorsicht!«, mahnte er, als die beiden das Restaurant betraten. »Der Boden bewegt sich.« André führte sie durch das kreisrunde Restaurant zu einem Tisch mit schwarzer Granitplatte direkt neben einem der Fenster des Turmkorbes. Auf dem Weg dorthin erklärte er ihnen, dass sich das Restaurant im Gegensatz zum Rest der Space Needle langsam um die eigene Achse drehe und innerhalb einer guten Dreiviertelstunde eine komplette Umdrehung vollführe. Auf diese Weise konnten die Gäste einen Rundumblick über die Stadt genießen.

			Nach ein paar weiteren Informationen über Geschichte und Technik der Konstruktion reichte André ihnen die Menükarte. Er empfahl ihnen den Alaskalachs und Bällchen von Dungeness-Krebsen von der Nordwest-Pazifikküste, die sie jedoch verschmähten. Sie wollten mit einer Tomatencremesuppe und verschiedenen Brot- und Käsesorten beginnen.

			André nahm die Bestellung auf und verschwand wieder, und sogleich zog Sophie einen Stift aus der Tasche und schrieb ein paar Worte auf den Rand eines rosaroten Süßstofftütchens, das sie aus einem Korb in der Tischmitte geangelt hatte. Als sie fertig war, legte sie das Tütchen auf die Fensterbank neben dem Tisch.

			»Was tust du denn da?«, erkundigte sich Garrett.

			»Das nehme ich später als Souvenir mit«, erklärte sie. »Ist hier eine Art Tradition. Ich habe unsere Namen, das heutige Datum und unsere Heimatstadt draufgeschrieben. Auf der Fensterbank wandert es an sämtlichen Restaurantgästen vorbei, und sie fügen zum Spaß ihre Namen hinzu oder schreiben uns eine Nachricht. Zumindest einige von ihnen. Nach einer vollen Umdrehung ist mein Souvenir von diesem Abend fertig.« Sie hielt kurz inne. »Möchtest du’s auch versuchen?«

			»Natürlich. Nur bitte nicht in Rosarot. Ich hätte gern ein weißes Zuckertütchen.«

			Sophie schrieb etwas auf ein weißes Zuckertütchen und legte es auf das Fensterbrett. Das rosarote Päckchen war bereits drei Meter weitertransportiert. »So, bitte schön. Dieses Päckchen wird dich noch in Jahren an mich erinnern.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, entfaltete ihre Serviette und legte sie auf den Schoß.

			»Dank der Sache mit der Lautsprecherdurchsage werde ich dich ohnehin so schnell nicht vergessen können.«

			Sie biss sich lächelnd auf die Unterlippe. »Entschuldige, das war ein dummer Streich. Fangen wir lieber noch mal ganz von vorn an und stellen uns einander vor. Wir hatten bislang noch gar keine Zeit für Formalitäten.«

			»Welche Formalitäten meinst du?«

			»Na, eben solche wie: Ich heiße Sophie. Freut mich, dich kennenzulernen. Oder so ähnlich.«

			»In Ordnung.«

			»Ja? Gut.«

			Garrett wartete, doch sie sah ihn nur lächelnd an.

			»Ach so? Soll ich anfangen?«, erkundigte er sich.

			»Nun ja … Das entspräche jedenfalls der Etikette.« Sie zwinkerte ihm zu.

			Garrett lächelte schüchtern. »Und ich dachte, es heißt: Ladies first. Aber in Ordnung.« Er räusperte sich. »Also, ich heiße Garrett … Garrett Black. Und ich freue mich, dich kennenzulernen.«

			»Sehr gut. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich heiße Sophie Jones. Vermutlich hast du schon von mir gehört. Mein Name wurde vor einigen Minuten über den Lautsprecher ausgerufen. Müsste dir also bekannt vorkommen.«

			Garrett lachte. »Sehr komisch. Sag mal, Sophie Jones, wie kommt es, dass wir beide heute Abend miteinander verabredet sind? Steckt da eher meine oder vielmehr deine Mutter dahinter?«

			Sophie runzelte die Stirn. »Ich schätze, sie haben gemeinsame Sache gemacht. Und wären die beiden nicht bei der Polizei, würde ich jetzt vorschlagen, sie dingfest zu machen. Allerdings …«

			»Allerdings was?«

			»Ach, nichts. Nur … Sie ist eigentlich gar nicht meine Mutter. Ellen ist meine Pflegemutter.«

			Garrett senkte verlegen den Blick. »Hm, und wie lange schon?«

			»Seit meinem neunten Lebensjahr.«

			Garrett überlegte kurz. Ein Themawechsel konnte als unsensibel missverstanden werden. Mit der Tür ins Haus zu fallen und sie über ihre Vergangenheit auszufragen, erschien ihm jedoch ebenso unangebracht. »Es ist nicht gerade üblich, einander gleich zu Beginn solche Fragen zu stellen … aber wie kam es, dass du bei einer Pflegefamilie aufgewachsen bist?«

			»Die Antwort ist ganz einfach. Meine Eltern sind gestorben, als ich neun war.«

			»Das tut mir leid. Muss schlimm für dich gewesen sein. Ich habe meinen Vater mit zwölf verloren. Er stand mir zwar nicht besonders nahe, weil sich meine Eltern bereits hatten scheiden lassen, als ich noch ein Baby war. Trotzdem war es irgendwie ein Schock.«

			Ein Leidensgenosse? Sophie entspannte sich zusehends, und ihr offenes Lächeln kehrte zurück. »Lassen wir doch die Vergangenheit ruhen. Es gibt sicher schönere Themen, meinst du nicht?«

			»Sicher.« Garrett nickte noch, als André mit dem ersten Gang ihr Gespräch vorerst unterbrach. Doch als sie erst einmal die ersten Happen gegessen hatten, erfuhr Garrett all das über Sophie, was man sich bei einem ersten Rendezvous üblicherweise erzählte. Zum Beispiel, wo sie zur Schule gegangen war, was sie am College studiert hatte und welchen Beruf sie ausübte.

			»Chocolatier?«, wiederholte Garrett überrascht, als Sophie ihm von ihrem Ladengeschäft erzählte. »Ich kann das Wort kaum richtig aussprechen. Du bist der erste Mensch mit diesem Beruf, den ich kennenlerne.«

			»Ich wünschte, ich könnte dasselbe über dich sagen«, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern. »Aber – nenn es Fußspezialist. Das wäre mir offen gestanden auch neu. Zumal ich mir nicht vorstellen kann, für welche Art von Fußproblemen man überhaupt einen Orthopäden braucht.«

			Garrett grinste. »Lass dich überraschen. Wart nur, bis es zu einer Abflachung deiner Fußwölbungen kommt. Dann schnell, schnell zum nächsten Fußspezialisten!«

			André trat wieder an ihren Tisch. »Darf ich noch Wasser nachschenken?«, erkundigte er sich und füllte Sophies Glas, bevor diese antworten konnte. »Und Sie, Sir?«

			André räumte das Geschirr ab, und Garrett nutzte die Gelegenheit, einen verstohlenen Blick auf die Uhr zu werfen. Die Zeit verging wie im Flug, und er ahnte schon, dass der Abend mit Sophie Jones schneller beendet sein würde, als ihm lieb war.

			»Darf ich deinen Stift haben?«, bat er vollkommen unvermittelt.

			Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Garrett nahm noch ein Zuckertütchen aus dem Korb und schrieb hastig etwas darauf.

			»Bin gleich wieder da«, versprach er, stand auf, ging durch das Lokal und legte das kleine Päckchen neben einen freien Tisch auf die Fensterbank.

			»Was soll denn das werden?«, wunderte sich Sophie bei seiner Rückkehr.

			»Noch ein Souvenir«, erwiderte er. »Ich wollte nur sicher sein, dass es auch wieder zu uns zurückkommt, bevor wir das Restaurant verlassen. Deshalb habe ich ihm einen Vorsprung verschafft.«

			Sophie warf ihm einen seltsamen Blick zu. Sie mochte es, wie seine Grübchen auf und ab hüpften, wenn er lächelte. »Verstehe.«

			Wenige Minuten später, während des nächsten Gangs, kam Sophies Süßstoffpäckchen in Sicht und war kurz darauf auf der Höhe ihres Tisches. Sie pflückte es von der Fensterbank.

			»Vier Namen«, verkündete sie stolz und hob das Tütchen in die Luft. »Zwei aus Spokane, einer aus Portland und einer sogar aus Connecticut!« Sie drehte das Päckchen um. »Oh! Hier steht eine Nachricht auf der Rückseite! Saccharin ist krebserregend.«

			Beide lachten. »Bin nicht sicher, ob das bewiesen ist«, bemerkte Garrett leichthin.

			Es dauerte nicht mehr lange, bis auch sein Zuckertütchen den Tisch erreichte. Er überließ es Sophie, es an sich zu nehmen. Immerhin hatte sie ihn auf diese Idee gebracht.

			»He!«, spielte sie empört. »Du hast mehr Unterschriften bekommen als ich! Zwei Namen aus Spokane. Vermutlich dieselben wie auf meinem Päckchen. Dann eine Unterschrift aus Seattle – und drei aus Kalifornien!«

			»Keine Nachrichten?«

			Sophie drehte das Tütchen um und lachte laut auf.

			»Was denn? Sag bloß, jemand behauptet, auch Zucker sei krebserregend.«

			Das Licht im Restaurant war gedämpft, doch Garrett hätte schwören können, dass Sophies Wangen sich röteten. »Nein«, wehrte sie ab und versuchte sich zu beherrschen. Noch einmal las sie die Nachricht stumm und verbarg das Tütchen dann in ihrer Faust. »Möchtest du sie wirklich hören?«

			»Natürlich! Ein guter Witz ist immer willkommen.«

			»Na gut. Also: ›Hallo Blondie! Schieß den Langweiler in den Wind. Wir haben noch einen Platz für dich bei uns am Tisch. Gezeichnet: Rodney und Freunde.‹«

			»Das kann doch nicht wahr sein! Das hast du dir ausgedacht!«

			Kichernd reichte Sophie Garrett das Tütchen, sah an ihm vorbei und winkte fröhlich jemandem zu.

			Garrett fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Er drehte sich nach Rodney und seinen Freunden um, denen Sophie gerade zuwinkte. Beim Anblick der Witzbolde – drei Männern im fortgeschrittenen Alter, die sich sichtlich amüsierten – färbte sich sein Gesicht dunkelrot. Die Männerrunde winkte ihnen zu, deutete auf Garrett und begann erneut zu lachen.

			»Tut mir leid«, murmelte Sophie und versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. »Ich teile das Urteil dieser Herren auch nicht. Du bist wirklich alles andere als ein Langweiler.«

			Garretts Wangen glühten noch immer, aber er versuchte, nicht darüber nachzudenken. »Keine voreiligen Schlüsse«, konterte er. »Überleg es dir gut! Nur ein Langweiler überlässt es seiner Mutter, ein Blind Date zu arrangieren.«

			Sophie neigte den Kopf leicht zur Seite. Wieder spielte sie mit einer langen Haarlocke. Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Gutes Argument, das nur noch von jemandem getoppt werden kann, der sich von der Pflegemutter ein Blind Date aufschwatzen lässt.« Sie lächelte amüsiert und konzentrierte sich auf den nächsten Gang.

			Gegen Ende des Nachtischs kam Garretts zweites Zuckertütchen in Reichweite. Beide sahen sofort, dass es dicht beschrieben war. Aber allein Garrett wusste, dass nur ein Bruchteil des Textes von ihm stammte.

			»Willst du es zuerst lesen?«, erkundigte sich Sophie. »Oder darf ich? Aller guten Dinge sind drei.«

			»Nur zu. Aber ich warne dich. Dieses Tütchen ist anders als die übrigen.«

			Sophie warf ihm einen fragenden Blick zu.

			Wird schon schiefgehen, dachte Garrett.

			Sophie griff nach dem Tütchen, stellte es aufrecht in ihre Hand und betrachtete es von allen Seiten. Garrett kam es endlos lange vor, bis sie endlich sagte: »Wenn ich mich nicht täusche, planst du, dich mit jemandem zu verabreden, stimmt’s?«

			Er grinste. »Richtig. Genau das habe ich vor.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Hast du dabei jemanden Besonderen im Sinn?«

			Garrett dachte einen Moment an Olivias Ratschlag. »Jemand sehr Besonderen, soweit ich das beurteilen kann.«

			»Wow. Klingt aufregend. Und hast du die Einladung schon ausgesprochen?«

			»Nein, so weit bin ich noch nicht.«

			Sophie lächelte. »Das Experiment mit diesem Zuckertütchen diente also dazu, deine nächste Verabredung mit einer besonderen Dame zu planen? Und dazu hast du wildfremde Menschen um Tipps gebeten?«

			»Das war die Idee, ja. Sind gute Vorschläge dabei?«

			Sie lachte. »Soll ich sie vorlesen?«

			Garrett nickte. »Ich bitte darum.«

			Sophie strich ihr Haar zurück und las die Frage, die Garrett auf den oberen Rand des Zuckertütchens geschrieben hatte: »Irgendwelche Ideen für ein zweites Date?« Sie sah zu ihm auf. »Ich sollte dich warnen. Einige Vorschläge – ich vermute, sie stammen von Rodney und Genossen – sind reichlich ordinär. Darf ich die überspringen? Ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, dass sich deine ›besondere Person‹ auf so etwas einlassen würde.«

			»Unbedingt! Lass den Mist einfach weg.«

			»Gut.« Sophie setzte sich auf. »›Irgendwelche Ideen für ein zweites Date?‹ Ich zitiere: ›Die drei Bs: Bowling, Bar, Bier.‹«

			»Könnte von Rodney stammen«, bemerkte Garrett trocken.

			Sophie schmunzelte. »Zweifellos. Der nächste Vorschlag: ›Abendessen, Fahrt über den Puget Sound‹. Klingt schon besser. ›Laserspiel‹. Hm. Das ist sicher einem Teenager eingefallen. Der nächste Vorschlag ist sehr klein geschrieben. Er lautet: ›Abendessen und Kino‹. Bisschen viel des Guten, wenn du mich fragst. Der nächste ist reichlich voreilig: ›Kennenlernen der Eltern‹. Na ja.« Sie drehte das Tütchen um. »›Besteigung des Mount Rainier‹. Nette Idee, aber nicht zu dieser Jahreszeit. ›Bad im Whirlpool‹. Nicht bei der zweiten Verabredung, würde ich sagen. Und der letzte Vorschlag: ›Einen Abend lang den Sternenhimmel betrachten‹. Das muss von einer Frau stammen!« Sophie sah auf und lächelte.

			»Weshalb sollte diese Anregung von einer Frau kommen?«

			»Weil es der einzige Vorschlag ist, der auch nur annähernd romantisch ist.«

			»Aha. Romantik ist also wichtig?«

			»Romantik ist das A und O! Ich wette, deine Freundin wünscht sich einen zärtlichen, aufmerksamen Mann, der all die kleinen, wichtigen Dinge beachtet. Ein romantischer Mann muss zu allem bereit sein, um das Herz einer Frau zu erobern.«

			»Hm. Und dann? Reiten sie gemeinsam in den Sonnenuntergang?«

			Sophie senkte den Kopf und schmunzelte. »So ungefähr.«

			»So viel Romantik auf einmal ist schwer zu verkraften«, gestand er und hatte dabei wieder dieses strahlende Grübchen-Lächeln. »Angenommen, ich müsste für meine nächste Verabredung einen Vorschlag aus dieser Liste wählen – wärst du dann definitiv für den Sternenhimmel?«

			Sophie zwinkerte ihm amüsiert zu. »Unbedingt.«

			In diesem Moment kam André mit Garretts Kreditkarte und der Rechnungsquittung zurück und bedankte sich höflich. Die Art, wie er abwartend am Tisch stehen blieb, bedeutete Sophie und Garrett, dass es für sie an der Zeit war zu gehen. André führte sie zum Aufzug.

			Dreiundvierzig Sekunden später hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen.

			»Sophie«, begann Garrett vor dem Hauptausgang des Souvenirladens. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich für diesen Abend nur einen Restaurantbesuch geplant habe. Aber das schien mir die sicherste Variante für ein Blind Date zu sein.«

			»Ich hab’s sehr genossen«, erwiderte sie, und es klang aufrichtig. »Erzählst du mir beizeiten, wie die Verabredung mit deiner ganz besonderen Freundin ausgegangen ist?«

			»Gern. Und wie kann ich dich erreichen?«

			Mit einem Glitzern in den Augen zückte Sophie ein weiteres Süßstofftütchen, auf dem bereits ihr Name, ihre Adresse und Telefonnummer standen. »Hier, für dich.«

			Garrett war überrascht. Er hatte nicht bemerkt, dass sie das Tütchen in Vorwegnahme seiner Bitte beschriftet hatte.

			»Und wann findet dieses Rendezvous statt?«

			Garrett spürte, wie sein Herz klopfte. »Morgen Abend?«, sagte er nervös. »Vorausgesetzt, sie hat Zeit.«

			Sophie lächelte schüchtern. »Wenn sie so besonders ist, wie du sagst, dann nimmt sie sich die Zeit.« Sie zögerte. »Ich wette, ab halb acht abends ist sie verfügbar.«

			Sophie griff erneut in ihre Tasche und fand das Zuckerpäckchen mit den Vorschlägen für die Verabredung. Sie legte es so in seine Hand, dass sich ihre Finger dabei kurz berührten. Garretts Herz schlug schneller.

			»Danke«, murmelte er. Vor Nervosität fiel ihm keine intelligentere Bemerkung ein.

			»Gute Nacht, Garrett«, sagte Sophie, biss sich lächelnd auf die Unterlippe und wandte sich zum Gehen.

			Garrett blieb wie angewurzelt stehen, blickte ihr abwechseln nach und auf die Worte auf dem Zuckertütchen hinab. Er drehte es um, las Vorder- und Rückseite zweimal. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. »Sophie!«, rief er ihr nach, aber die Tür war bereits hinter ihr zugefallen. Er rannte zum Ausgang und trat in die Nacht hinaus. »Sophie!«, rief er noch einmal.

			Sie drehte sich mit einem Lächeln um, so als wüsste sie bereits, was er sagen würde.

			»Vom Sternenhimmel steht da ja gar nichts.«

			Ihre Augen glitzerten spitzbübisch. Sie kam zu ihm zurück. »Ach, wirklich nicht?« Sie nahm das Tütchen aus seiner Hand, schrieb etwas darauf und reichte es ihm zurück. »Jetzt schon. Gute Nacht, Garrett Black.« Sie zwinkerte ihm zu.

			»Gute Nacht, Sophie Jones.«

		

	


	
		
			Kapitel 8

			[image: Symbol.eps]

			Vertrau auf deine Intuition. Früher oder später muss es doch mal klappen.

			GARRETT HATTE AM NÄCHSTEN TAG keine Mühe, Sophies Adresse in Gig Harbor zu finden. Die Stadt war überschaubar, und Sophie wohnte an einer der Hauptstraßen, die am Hafen entlangführten. Das Gebäude selbst entpuppte sich als zweistöckiges Häuschen aus den 1940ern. Obwohl seine graublaue Fassadenverkleidung und das Schindeldach kaum älter als zehn Jahre sein konnten, verlieh ihm die leuchtend weiße Umrandung der Fenster und Giebel den Charme eines für die Gegend typischen älteren Hauses.

			Garrett war sportlich gekleidet und hielt pünktlich um halb acht abends vor dem Haus.

			Sophie erwartete ihn bereits vor der Haustür. Sie trug einen dicken Parka, hatte ein Wolltuch umgebunden und Fäustlinge angezogen. Beide nahmen sich einen Moment Zeit, die Kleiderwahl des anderen zu begutachten.

			»Du hast dich ja gut gerüstet«, bemerkte Garrett amüsiert. »Eh … ich meine, du siehst toll aus – und gut gerüstet.«

			»Es ist kühl. Ich dachte, wir verbringen einige Zeit im Freien. Oder täusche ich mich?«

			Garrett grinste nur und zog ein Zuckertütchen aus der Tasche. »Ich habe mir die Vorschläge für die Verabredung noch einmal durchgesehen«, erklärte er und hielt das Tütchen in die Höhe. »Die Idee mit dem Sternenhimmel gefällt mir sehr. Dafür ist der Himmel heute allerdings zu bedeckt. Also habe ich mich für das Nächstbeste entschieden.«

			»Und das wäre?«

			»Die drei Bs: Bowling, Bar und Bier.«

			Sophies Enttäuschung war nicht zu übersehen. »Du machst Witze, oder?«

			»Ja«, gab er strahlend zu. »Ich stehe nicht besonders auf Bars und Bier. Und Bowlen kann ich überhaupt nicht. Aber für Sterne ist es wirklich nicht klar genug. Deshalb habe ich eine Alternative gefunden.«

			Sophie war erleichtert. »Verstehe. Und darf ich erfahren, wie diese Alternative aussieht? Ich bin kein Fan von Überraschungen.«

			Garrett rieb sich nachdenklich das Kinn. »So viel kann ich ja verraten: Es gibt ein Abendessen und etwas zu erleben. Alles Weitere musst du abwarten.«

			Sophie runzelte zwar die Stirn, doch in ihren Augen war deutlich ein erwartungsvolles Leuchten zu erkennen. »In Ordnung. Aber sag mir wenigstens, ob ich zu warm angezogen bin?«

			Garrett musterte sie erneut von Kopf bis Fuß. »Ein, zwei Schichten könntest du ruhig ablegen. Aber das ist deine Entscheidung.«

			Sophie beschloss, ihren Parka und das Wolltuch gegen ihren Caban zu tauschen, behielt jedoch für alle Fälle die Fäustlinge.

			Wenige Minuten später fuhren sie auf der Interstate über die Narrows Bridge zurück nach Tacoma und bogen kurz darauf auf die Interstate 5 in Richtung Norden nach Seattle ein. Auf der Fahrt versuchte Sophie, Garrett weitere Hinweise auf seine Pläne für den Abend zu entlocken, aber der junge Mann wich allen Fragen geschickt aus.

			»Also gut«, seufzte er schließlich, als sie nicht lockerließ. »Ich gebe auf. Damit ist die Überraschung allerdings geplatzt. Wir fahren nach Seattle, holen uns ein paar Hotdogs und gehen dann zum Laserspiel in einen Computershop.«

			Sophie wusste sofort, dass er bluffte. Als sie den nächsten Versuch unternahm, Informationen aus ihm herauszukitzeln, behauptete er, es stünden Abendessen und Kino auf dem Programm. Danach gab er vor, er habe einen kulinarischen Streifzug durch mehrere Restaurants geplant.

			»Ach wirklich?«, erkundigte sie sich aufgeregt.

			»Nein«, strafte er sich selbst fröhlich Lügen. »Nicht wirklich. Tut mir leid.«

			Nachdem Garrett eine Ausfahrt nördlich der Stadtmitte angesteuert hatte, verlangsamte er die Fahrt, nahm ohne anzuhalten eine schwarze Schlafmaske aus dem Handschuhfach und reichte sie Sophie. »Darf ich dich bitten, die hier anzulegen? Oder ist dir das zu unheimlich?«, fragte er. »Es ist nur … Wenn du siehst, wohin wir fahren, verdirbst du mir die Überraschung.«

			Sophie sah ihn skeptisch an. »Ich finde das tatsächlich beunruhigend. Ich glaube, ich muss passen.«

			Garrett grinste. »Du misstraust mir?«

			»Ich bin nicht sonderlich vertrauensselig. Ich kenne dich doch kaum, und außerdem: Ein Blind Date hatten wir doch schon. Das hat gereicht. Danke.«

			Garrett griff gut gelaunt in die Innentasche seines Jacketts und holte sein Handy heraus. Er wählte aus dem Telefonbuch eine Nummer aus und drückte auf Anrufen. »Ich habe damit gerechnet, dass du Skrupel haben würdest«, eröffnete er ihr und reichte ihr das Telefon. »Hier.«

			Sophie sah ihn verdutzt und ungläubig an. »Was soll das?«

			»Meld dich einfach«, flüsterte er.

			»Ehm … Hallo?«

			»Sophie, bist du das?«

			»Ellen?« Sophie warf Garrett einen fragenden Blick zu. »Was soll das?«

			»Keine Sorge, Sweets. Garretts Mutter hat ihm meine Nummer gegeben. Wir haben heute am frühen Abend telefoniert. Er macht einen sehr netten Eindruck. Ist er so sympathisch, wie er am Telefon klingt?«

			Sweets war Ellens Spitzname für Sophie, die von Kindesbeinen an für jede Süßigkeit zu haben gewesen war. Erst im Teenageralter hatte das Naschen von Süßigkeiten für Sophie an Reiz verloren. Stattdessen hatte sie sich auf das Herstellen von Süßwaren verlegt. Nach ihrem Schulabschluss und vor dem Beginn des Colleges besaß sie bereits eine dicke Akte mit selbst kreierten Rezepten, die später die Geschäftsgrundlage für das Chocolats de Sophie bildeten.

			Sophie schwieg, sah Garrett erneut an, hoffte, dass er die Frage nicht gehört hatte, und antwortete schließlich: »Möglich.«

			»Gut. Kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Jedenfalls hat er mir deinen Anruf angekündigt. Du kannst beruhigt tun, worum er dich bittet. Ich weiß genau, wo die Reise hingeht. Sei unbesorgt. Genieß es einfach.«

			»Und die Augenbinde? Hat er dir auch davon erzählt?«

			»Ja, natürlich. Leg sie an! Das Unbekannte kann ein herrliches Abenteuer sein.«

			Sophie schwieg einen Moment lang, sagte dann nur kurz: »Danke, El«, legte auf und wandte sich Garrett zu. »Dort, wo wir hinfahren … da ist doch nichts Gruseliges, oder?«

			»Vertrau mir«, beruhigte er sie.

			Sophie seufzte und zog zögernd die Schlafmaske über.

			»Kannst du was sehen?«

			»Nein. Nichts.«

			»Ausgezeichnet.«

			Sie waren nur noch wenige Minuten von ihrem Ziel entfernt. Garrett fuhr allerdings noch einige Male im Kreis herum, um Sophie zu verwirren. Als der Wagen schließlich hielt und der Motor abgeschaltet war, fragte Sophie, ob sie die Maske abnehmen könne.

			»Noch nicht«, verneinte Garrett. »Nur noch ein kurzer Spaziergang, dann sind wir am Ziel.«

			Garrett ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite und half ihr beim Aussteigen. Dann nahm er ihren Arm und führte sie zu einem nahe gelegenen Gebäude.

			»Wo sind wir?«, fragte sie, als sich eine schwere Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Es hört sich an, als seien wir ganz allein.«

			Garrett verweigerte weiterhin jede Auskunft. Schweigend führte er sie eine Treppe hinauf, einen langen Korridor entlang und durch eine zweite, offenbar schwere, gut isolierte Tür.

			Schließlich bat er sie, sich zu setzen. Mit seiner Hilfe ließ sie sich auf dem Fußboden nieder, wo er eine Decke ausgebreitet hatte. Sie fühlte mit den Händen die Kante der Decke und registrierte besorgt, dass der Fußboden aus Beton war. Am meisten beunruhigte Sophie jedoch die absolute Stille, die um sie herum herrschte. Sie waren definitiv allein. Allmählich fürchtete sie, sich auf etwas Unheimliches eingelassen zu haben – trotz Ellens beruhigender Worte.

			Garrett entging Sophies sorgenvolle Miene nicht. »Bereit, die Maske abzunehmen?«, erkundigte er sich und setzte sich neben sie.

			»Nur allzu bereit.«

			»Gut. Dann los. Wir sind da. Nimm die Maske ab!«

			Sophie zog sie über den Kopf und rieb sich die Augen, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

			Dann registrierte sie verblüfft, dass es um sie herum noch immer ziemlich dunkel war. Sie sah sich in dem grauen Zwielicht um. Offenbar befanden sie sich in einer Rotunde mit Kuppeldach. Vor ihnen standen zwei leere Teller und daneben mehrere Kartons eines Take-away-Restaurants.

			»Du kannst anfangen, Vance«, sagte Garrett unvermittelt und wandte den Kopf zu der Tür, durch die sie gerade hereingekommen waren. Und es wurde noch dunkler.

			Sophie betrachtete Garretts Gesicht im schwindenden Licht. Er erwiderte ihren Blick mit einem spitzbübischen Leuchten in den Augen.

			Als es um sie herum stockfinster war, begann in der Kuppel ein Licht nach dem anderen aufzuleuchten. Sophie wandte den Kopf in sämtliche Richtungen und beobachtete erstaunt, wie sich das ganze Rund mit blinkenden Punkten füllte. Dann begriff sie plötzlich, wo sie sich befand.

			»Sterne!«, entfuhr es ihr. »Meine Güte! Seit der fünften Klasse bin ich nicht mehr hier gewesen! Wie hast du das nur organisiert?«

			»Beziehungen«, antwortete Garrett fröhlich. »Vance ist einer meiner Patienten. Er ist Leiter des Pacific Science Center. Ich habe ihn gestern Abend angerufen. Er hat alles arrangiert. Wir haben das Planetarium ganz für uns allein.«

			»Fantastisch«, murmelte Sophie und konnte sich gar nicht sattsehen.

			»Freut mich, dass es dir gefällt.«

			Sophie rutschte auf der Decke hin und her. »Gab es früher hier nicht Stühle?«

			»Ja, richtig. Tut mir leid. Der Raum wird gerade renoviert. Das alte Gestühl wurde ausgebaut. Es soll durch bequemere Sitze ersetzt werden.«

			»Es ist einfach unglaublich hier! Ich kann es einfach nicht fassen!« Ihr Blick schweifte über die Sternbilder in der Kuppel. »Danke! Das ist eine wunderschöne Überraschung!«

			Garrett lächelte in der Dunkelheit.

			Den Rest des Abends taten sie genau das, was Sophie sich gewünscht hatte: Sie betrachteten die Sterne. Garrett hoffte, dass die Umgebung romantisch genug für Sophie war. Er hatte das Gefühl, dass dem so war, konnte aber in der Dunkelheit ihre Miene nicht einwandfrei deuten.

			Während sie zusahen, wie sich um sie herum das Universum entfaltete, unterhielten sie sich angeregt, aßen Phad Thai, pfannengerührte Nudeln und Kokosnussreis im Schein der beiden Taschenlampen, die Garrett mitgebracht hatte. Kerzenlicht wäre natürlich stimmungsvoller gewesen, aber die Brandschutzregeln des Planetariums ließen nur Taschenlampen als Lichtquelle zu.

			Im Laufe der Unterhaltung gestand Sophie Garrett, dass sie sich von jeher für Astronomie interessiert und sogar entsprechende Kurse im College belegt hatte. Daher konnte sie auch problemlos die zwölf Tierkreiszeichen der westlichen Hemisphäre zusammen mit den weniger bekannten Konstellationen der östlichen Hemisphäre erkennen und benennen. Auf Garretts Frage, was sie an den Sternbildern am meisten faszinierte, hatte sie eine für ihn überraschende Antwort parat. Während sie auf dem Rücken liegend auf den künstlichen Sternenhimmel starrten, sagte sie träumerisch: »Beim Betrachten der Sterne wirft man auch einen Blick auf die Erdgeschichte. Einige der Gebilde am Himmel, die wir sehen können, sind Millionen Lichtjahre von uns weg. Der Andromedanebel zum Beispiel ist zweieinhalb Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt, was noch verhältnismäßig nahe ist.« Sophie nahm Garretts Hand und deutete auf ein Detail in der Spiralgalaxie des Großen Andromedanebels. »Was wir sehen, ist etliche Millionen Jahre alt. Wir leben in der Gegenwart und blicken tatsächlich in eine weit zurückliegende Vergangenheit.« Sie hielt inne und sah Garrett flüchtig aus den Augenwinkeln an. »Alles im Universum hat eine Vergangenheit. Die Sterne zeigen es uns.«

			Garrett betrachtete Sophies Gesicht. »Andromeda. Das kommt aus dem Griechischen, nicht wahr?«

			»Ja, richtig. Andromeda war in der griechischen Mythologie eine Prinzessin des Königreichs Äthiopien. Sie wird auch die ›Frau in Ketten‹ genannt.«

			»Wirklich? Und woran war sie gekettet?«

			Sophie sah Garrett in die Augen, bevor sie antwortete: »An die Vergangenheit.«

			Sophie senkte hastig den Blick. Garrett jedoch sah sie weiterhin wie gebannt an. Der seltsame Klang ihrer Stimme, als sie von Andromeda gesprochen hatte, machte ihn hellhörig. Sah sich auch Sophie als eine Gefangene? Als Gefangene einer Vergangenheit, von der er nichts ahnte? Vielleicht ist sie eher ein Stern als eine Prinzessin aus der griechischen Mythologie, sagte er sich. Vielleicht muss man ihre Vergangenheit kennen, um sie in der Gegenwart zu verstehen. Derlei seltsame Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Wenn Sophie jedoch tatsächlich ein strahlender Stern am Himmel war – und dass sie einer war, dessen war er sich sicher –, dann hatten sie möglicherweise etwas gemeinsam: eine Vergangenheit, die irgendwann ans Licht kommen würde.

			Darüber wollte er sich vorerst jedoch nicht weiter den Kopf zerbrechen. Während er ihr Profil betrachtete, wünschte er sich, so viel wie möglich über diese Frau zu erfahren. Er wollte jede Gelegenheit nutzen, sie wiederzusehen. Und er hoffte, Einblick in ihre Vergangenheit zu gewinnen, während er gleichzeitig versuchte, ein Teil ihrer Zukunft zu werden.

		

	


	
		
			Kapitel 9

			[image: Symbol.eps]

			Lass dich nie mit hoffnungslosen Romantikern ein. 
Die Romantik verfliegt, und was bleibt, 
ist die Hoffnungslosigkeit.

			FÜR GARRETT GENÜGTE das Blind Date im sich drehenden Restaurant der Space Needle, gefolgt von einem Abend bei der Betrachtung des künstlichen Sternenhimmels auf dem Betonboden des Planetariums mit Sophie Jones, um seine Einstellung grundlegend zu ändern. Seine ursprüngliche Absicht, es bei einer einzigen Begegnung bewenden zu lassen, war kurzsichtig gewesen. Aus Neugier war Verliebtheit geworden, und mittlerweile wollte er so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. Die Gefühle, die er für Sophie hegte, waren ungewohnt und neu für ihn und brachten ihn völlig durcheinander. Nur zehn Minuten, nachdem er Sophie nach dem Abend im Planetarium vor ihrem Haus abgesetzt hatte, hatte er bereits das Bedürfnis, sie um das nächste Rendezvous zu bitten.

			Er fuhr auf einen freien Parkplatz und zückte sein Handy.

			Sophie hatte erwähnt, dass sie sich mit ihrer Freundin Evalynn gern SMS-Nachrichten schrieb. Garrett beschloss daher, ihr eine kurze Mitteilung zu schicken. Noch während er die Worte auf der kleinen Tastatur seines Mobiltelefons tippte, fiel ihm auf, dass er seit der fünften Klasse kein Mädchen mehr schriftlich zu einem Date eingeladen hatte. Damals hatte er einer Schulkameradin einen Zettel hinterlassen, auf dem er sie gebeten hatte, Ja oder Nein anzukreuzen. Ja hatte bedeutet, dass sie mit ihm nach der Schule eine Fahrradtour machen wollte.

			Wie steht’s mit morgen? Schon vergeben?

			Während er auf Senden drückte, entschied er, dass ihm die schriftliche Art der Einladung, bei der er ihr nicht persönlich gegenübersitzen und auf ihre Reaktion warten musste, angenehm war.

			Dreißig Sekunden später kam die Antwort. Er las sie und musste laut lachen. Vergeben? Nein! Aber auch nicht verfügbar.

			Kann ich Dich wiedersehen? Abendessen 7 Uhr???

			Sorry. Muss arbeiten. Mein Mitarbeiter ist verreist.

			Hast Du was dagegen, wenn ich vorbeikomme? In den Laden?

			Garrett erwartete eine schnelle Antwort, doch diesmal dauerte es mehrere Minuten, bis die Nachricht eintraf. Die knappe und kategorische Ablehnung seines Vorschlags kam für ihn unerwartet. Ja … habe was dagegen.

			In der Hoffnung, dass sie nur scherzte, tippte Garrett hastig die nächste Nachricht: Ist das ein endgültiges Nein?

			Ja. Tut mir leid.

			Garrett saß in seinem Wagen und starrte auf die Worte auf dem Display. Er fühlte sich zurückversetzt in die fünfte Klasse, als seine Angebetete mit einem dicken Rotstift das Nein auf seiner Einladung zur Fahrradtour angekreuzt und den Zettel zu allem Übel auch noch in der Klasse herumgereicht hatte.

			Plötzlich hatte er ein flaues Gefühl in der Magengegend. Er war sich so sicher gewesen, dass Sophie seine Gesellschaft genossen hatte. Die Enttäuschung, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte, saß tief. Er war eben kein Experte, was Frauen betraf. Vielleicht war sie einfach nur höflich gewesen, und er hatte das als Sympathie missdeutet.

			Garrett verharrte unschlüssig hinter dem Steuer seines Wagens. Dann entschied er, Sophie keine weitere Kurznachricht zu senden. Er legte den Gang ein, reihte sich in den Verkehr ein und fuhr nach Hause.

			Eine Stunde später lag Sophie auf dem Bett und starrte auf die Nachricht, die sie Garrett geschickt hatte. Ja. Tut mir leid.

			Sie wünschte, sie hätte die Antwort weniger abweisend formuliert. Es ging ihr nicht darum, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte. Es ging ihr nur zu schnell. Sie brauchte Abstand. Ihre letzte Beziehung hatte so rasch begonnen, wie sie geendet hatte. Und genau das wollte sie diesmal vermeiden.

			In der folgenden halben Stunde verharrte Sophie ausgestreckt auf dem Bett, das Handy in der Hand. Sie hoffte, Garrett würde ihr eine weitere SMS senden. Vergeblich. Schließlich kamen ihr Bedenken. Vielleicht würde sie nie wieder etwas von ihm hören. Das wollte sie nicht riskieren.

			Hallo? Garrett? Wo bist Du abgeblieben?

			Und Garrett hatte nur darauf gewartet, von ihr zu hören. Ohne Zeit zu verschwenden, antwortete er umgehend: Sitze hier und weiß nicht, was ich falsch gemacht haben könnte!

			Tut mir leid! Bin manchmal ziemlich daneben. Möchte dich sehen. Komm BITTE morgen in den Laden. Könntest mir bei den Buttertoffees helfen.

			Woher der Sinneswandel?

			Komm einfach nach der Praxis in den Laden … Erklär’s dir später.

			Perfekt. Gute Nacht!

			Garrett hatte eine Weile darüber nachgegrübelt, welche Erklärung Sophie ihm für ihre zunächst ablehnende Haltung geben würde. Als er jedoch im Chocolats de Sophie ankam, wurde ihm rasch klar, dass seine Sorge unbegründet war. Sophie umarmte ihn zur Begrüßung freudig und bat ihn, auf einem der Barhocker am Fenster Platz zu nehmen.

			»Begrüßt du alle Kunden so herzlich?«, erkundigte er sich belustigt. »Ich sollte öfter herkommen.«

			»Deshalb bin ich so gut im Geschäft«, konterte Sophie schmunzelnd. Sie setzte sich auf den Hocker neben ihn und wurde ernst. »Das gestern Abend«, begann sie, »waren meine Nerven. Ich habe keine sonderlich erhebenden …« Sie entdeckte einen Schokoladenspritzer auf ihrer Schürze und begann, ihn mit dem Fingernagel abzukratzen.

			»Du hast keine was?«, nahm Garrett den Faden auf.

			Sophie bearbeitete weiter den Schokoladenspritzer. Erst als dieser entfernt war, hob sie wieder den Blick. Ihr fiel auf, dass Garretts Augen die Farbe dunkler Schokoladencreme hatten.

			Für ihren halb fertigen Satz hätte es mehrere passende Ergänzungen gegeben. Nur war sie sich nicht sicher, welche davon sie dem Mann zumuten wollte, den sie gerade umarmt hatte.

			Erfahrungen mit Männern? Erfahrung damit, mein Herz zu öffnen? Mit Bindungen? Mit Beziehungen im Allgemeinen?

			»Es fällt mir schwer, anderen Menschen zu vertrauen«, sagte sie schließlich.

			Er sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an. »Du vertraust mir nicht?«

			Sie seufzte und legte ihm sanft die Hand aufs Knie. »Doch. Mein Gefühl sagt mir, dass ich dir vertrauen kann. Aber ich traue meinem Gefühl nicht. Ich habe die schlechte Angewohnheit, Männer zu vergraulen. Als du mich so bald wiedersehen wolltest, bin ich nervös geworden. Ich habe Angst, alles zu verderben. Das ist der Grund. Verstehst du das?«

			»Ich glaube schon.«

			»Ironie des Schicksals, wenn man’s genauer betrachtet. Durch meine Angst, Männer zu vergraulen, vertreibe ich sie am Ende tatsächlich.«

			Garrett lachte. »Hör auf! Ein Mann, der sich von dir abschrecken lässt, muss verrückt sein.«

			Sophie mochte den Klang seiner Stimme. Sie wirkte beruhigend, zuversichtlich und tröstlich auf sie. Außerdem mochte sie sein einnehmendes Lächeln. Die Grübchen.

			»Das hat der letzte Typ, der in meinen Laden gekommen ist, auch behauptet. Und weißt du, wo er jetzt ist?« Sie beobachtete Garrett aufmerksam. Als die Antwort ausblieb, fuhr sie fort: »Ich auch nicht!« Sie lachte. »Aber ganz sicher weit weg von hier!«

			Garrett ließ sich nicht beirren. Er empfand Sophies Selbstironie als überraschend anziehend. »Kennst du den Standardspruch meiner Mutter, wenn’s um Beziehungsfragen geht?«

			»Vermeide sie um jeden Preis, sie bringen nur Verdruss?«

			»Fast richtig«, erwiderte er gut gelaunt. »Sie behauptet, jede Beziehung ist zum Scheitern verurteilt, wenn der- oder diejenige nicht der Richtige oder die Richtige ist. Jedes Töpfchen findet sein Deckelchen oder so ähnlich.«

			Sophie verschränkte die Arme. Sie lächelte amüsiert. »Und glaubst du deiner Mutter? Ich meine, schließlich hat sie dich auf mich angesetzt. Damit steht ihr Urteil infrage.«

			»So bitter das Scheitern einer Beziehung im Lauf der Zeit ist – und ich muss es wissen, denn ich hatte etliche –, habe ich noch immer die Hoffnung, dass irgendwo die Richtige auf mich wartet. Und dann ist alle Bitterkeit vergessen.«

			»Schau einer an«, bemerkte Sophie süffisant. »Du bist nicht nur ein Romantiker, du bist sogar ein hoffnungsloser Romantiker.«

			»Ein hoffnungsvoller Romantiker«, korrigierte Garrett. »Das ist ein Unterschied. Und das ist doch wohl nichts Negatives.«

			Sophie erwiderte seinen Blick, versuchte, in seinen Augen zu lesen. »Nein, das ist wirklich nichts Negatives.« Sie hielt einen Moment inne. »Vergiss nur nicht, was ich über mich und Vertrauen gesagt habe, okay? Und denk bitte nicht, dass deine Pechsträhne, was Beziehungen betrifft, nun zu Ende ist, nur weil wir den dritten Abend in Folge miteinander verbringen. Ich muss dich warnen, Garrett Black – je häufiger ich mit einem Mann zusammen bin, und je mehr ich ihn mag, umso wahrscheinlicher ist es, dass ich es vermassele.« Sie seufzte. »Das ist unvermeidlich.«

			Garrett stand auf. Er trat einen Schritt näher und berührte sanft ihren Arm. »Ich nehme das als Herausforderung.« Er lächelte, sah ihr in die Augen und ließ seine Hand sinken. »Und nun – zeigst du mir jetzt endlich, wie man Schokolade macht?«

			Sie neigte ihren Kopf leicht zur Seite und erhob sich ebenfalls. »An die Schokoladentöpfe! Komm mit!«

			Sophie führte Garrett in die Küche und erklärte ihm, wie man Buttertoffees zubereitete, Trüffelcreme, Früchte mit Schokoladenüberzug. Den restlichen Abend arbeiteten sie Seite an Seite und stellten unterschiedliches Naschwerk für den folgenden Tag her. Wann immer die Ladenglocke anschlug, ging Sophie nach vorne, um ein paar letzte Kunden zu bedienen. Die übrige Zeit redeten und scherzten sie miteinander, neckten sich, tauchten Kirschen in Schokolade und füllten Pralinenförmchen.

			Mit Garretts Hilfe gingen Sophie die Vorbereitungen viel schneller von der Hand, sodass sie bei Ladenschluss um neun Uhr abends bereits sämtliche Pflichten für den darauffolgenden Tag erledigt hatte. Lediglich in einem Topf simmerte noch eine Schokoladenmasse, deren Komposition sich Sophie in den vergangenen Wochen ausgedacht hatte. Es handelte sich um eine Creme aus verschiedenen dunklen Schokoladensorten, gezuckerter Kondensmilch, einem Hauch Minzcreme und einer Mischung aus Sahnecremes, Butter und Zucker. Während Garrett mehrere Töpfe auf der Anrichte ineinanderstellte, tauchte Sophie vorsichtig einen Finger in die Masse und probierte.

			Sie fuhr herum. »Hier, versuch das mal!«, forderte sie Garrett auf. »Ich arbeite an einem neuen Rezept und möchte deine ehrliche Meinung hören.« Sie griff nach einem Löffel, tauchte ihn in die Creme, hob ihn an seinen Mund und hielt eine Hand darunter, für den Fall, dass etwas heruntertropfte.

			Garrett neigte den Kopf und probierte die Schokoladenmasse.

			»Und?«

			Garrett leckte sich genüsslich die Lippen. »Das ist gut.« Dann beugte er sich spontan noch etwas tiefer zu Sophie hinunter. Sophie wehrte sich nicht, als er ihr einen schüchternen Kuss gab. »Nein«, sagte er und richtete sich auf. »Das ist mehr als gut. Es ist vermutlich das Beste, das ich je hatte.«

			Sophie neigte den Kopf leicht zur Seite und lachte. »Die neue Mischung? Oder …?«

			Garrett schmunzelte. »Beides.«

		

	


	
		
			Kapitel 10
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			Du hältst dein wahres Ich vor den anderen verborgen … 
wirst schon wissen, warum.

			SO SEHR SOPHIE AUCH BEMÜHT WAR, die Dinge in ihrer Beziehung zu Garrett nicht zu überstürzen, waren sie doch schon bald eher ein Liebespaar als nur befreundet. Dennoch war Sophie unterschwellig nie frei von dem Gedanken, dass, je länger sie mit Garrett zusammen war, auch die Wahrscheinlichkeit wuchs, dass er eines Tages seine Sachen packen und sie im Stich lassen würde.

			Seit dem ersten Kuss im Chocolats de Sophie verbrachten sie so viel freie Zeit wie nur möglich miteinander. Nach Praxis- und Geschäftsschluss holte Garrett Sophie meist im Laden ab und fuhr sie nach Hause. Anschließend verbrachten sie den Abend miteinander – unterhielten sich, gingen spazieren, lachten, waren glücklich.

			In den ersten Monaten ihrer Beziehung betonte Sophie gegenüber Garrett immer wieder, dass sie, obwohl sie ständig zusammen waren, keinen Ausschließlichkeitsanspruch an ihn stellen mochte und dass sich jeder von ihnen, falls er dies wünsche, auch mit anderen verabreden könne. Auf diese Weise gab Sophie Garrett die Möglichkeit, sich jederzeit aus der Beziehung zurückzuziehen. Dabei war Sophie glücklich mit Garrett und hoffte insgeheim, dass alles genau so bleiben würde.

			Und doch lebte sie insgeheim stets in dem Bewusstsein, dass er sie früher oder später verlassen würde. Jedes Mal allerdings, wenn sie diese Befürchtung aussprach, beteuerte Garrett geduldig, dass sie ihn so lange am Hals hätte, bis sie die Verbindung lösen würde.

			Im Januar, vier Monate nach ihrer ersten Begegnung im Souvenirladen der Space Needle, machte Garrett mit Sophie einen Ausflug nach Cannon Beach – ein Städtchen, das unmittelbar südlich der Staatsgrenze Washingtons malerisch eingebettet an der nördlichen Pazifikküste Oregons lag. Im Sommer konnte man hier im Pazifik baden, doch in dieser Jahreszeit vergnügten sich Sophie und Garrett einfach nur damit, in den Felsbecken nach Seesternen und Einsiedlerkrebsen zu suchen. Eine köstliche Muschelsuppe in Mo’s Restaurant machte den Tag perfekt.

			Danach konnte es Sophie auf der dreistündigen Autofahrt allerdings wieder einmal nicht lassen, die Vertrauensfrage zu stellen, und argwöhnte zum wiederholten Mal, wie lange es wohl noch dauere, bis Garrett sich in eine andere, in eine hübschere Frau verlieben würde.

			Garrett quittierte dieses inzwischen fast schon leidige Thema mit einem tiefen Seufzer und ließ sich Zeit nachzudenken, bevor er antwortete. Sophies ständige Zweifel an seiner Zuneigung und Loyalität stellten seine Geduld allmählich auf eine harte Probe. Und insgeheim begann er sich zu fragen, ob Sophie wohl jemals die nötige Selbstsicherheit gewinnen würde, um ihm vorbehaltlos zu vertrauen.

			Als er schließlich reagierte, geschah dies daher ohne jene Zuversicht und Überzeugung, die er normalerweise an den Tag legte. »Ach, komm schon, Soph«, sagte er und starrte angestrengt auf die Fahrbahn. »Müssen wir das schon wieder diskutieren?«

			Sophie registrierte den veränderten Klang seiner Stimme sofort. Sie hatte genug gescheiterte Freundschaften hinter sich, um sofort hellhörig zu werden. Sie wusste, dass dieser Tonfall den Anfang vom Ende signalisierte. »Ich bin einfach nur realistisch«, entgegnete sie lakonisch. »Alles Gute hat einmal ein Ende. Stimmt doch, oder?«

			Erst in diesem Moment wandte Garrett den Blick von der Straße und flüchtig zu Sophie auf dem Beifahrersitz. Dann griff er nach ihrer Hand. »Nein. Das stimmt ganz und gar nicht. Was, glaubst du, versuche ich dir seit Monaten klarzumachen? Nicht alle guten Dinge müssen enden! Warum kannst du nicht akzeptieren, dass ich keine andere will? Ich will nur dich!«

			Sophie sah ihn unbewegt an. Dann wandte sie sich schulterzuckend ab. »Ich weiß nicht …«

			Garrett versuchte ein Lächeln. »Aber genau das müssen wir herausfinden. So einfach wirst du mich nicht los.«

			Sie drückte seine Hand. »Ich glaube ja, dass du meinst, was du sagst. Es ist nur … Ich kann einfach nicht akzeptieren, dass das, was uns verbindet, von Dauer sein soll. Es ist einfach zu schön, um wahr zu sein.«

			Garrett lächelte. »Nur weil deine Exfreunde es mit dir nicht so lange ausgehalten haben wie ich? Ist das der Grund?«

			»Du bist gemein!« Sophie versetzte ihm einen sanften Rippenstoß. Aber obwohl seine Frage scherzhaft gemeint gewesen war, gab sie ihr zu denken. »Ich glaube, mit meinen Exfreunden hängt das nicht unbedingt zusammen. Das sitzt tiefer.«

			»Was sitzt tiefer?«

			»Die Angst. Das nagende Gefühl, dass alles Gute im Leben nicht von Bestand ist. Mit den Männern, die ich vor dir gekannt habe, hat das nur am Rande zu tun.«

			Garretts Blick schweifte kurz von den Rücklichtern des vorausfahrenden Wagens ab und wieder zu Sophie. Ihr Gesichtsausdruck war genauso traurig wie der Klang ihrer Stimme. Sie hatte dieses Thema in ihrer gemeinsamen Zeit schon mehrfach vorsichtig umkreist, ohne aber je auf den Kern zu kommen.

			»Hat es mit deinen Eltern zu tun?«

			Sophie nickte kaum merklich.

			»Möchtest du darüber sprechen?«

			Sophie ließ seine Hand los und rückte ihren Sicherheitsgurt zurecht. Sie fühlte sich plötzlich beengt. »Nicht wirklich.«

			Garretts Stimme hatte erneut den gewohnten beruhigenden, zuversichtlichen Ton. »Deine Gefühle sind ganz natürlich. Du must sie einfach nur einmal aussprechen.«

			Sophie lachte hilflos. »Jetzt klingst du schon wie der Psychologe, zu dem ich als Teenager gehen musste. Weißt du, was er mir gesagt hat? Er hat mir recht gegeben. Er meinte, ich sollte mich an die Tatsache gewöhnen, dass alles vergänglich ist, und stattdessen das Gute im Leben genießen, solange es dauert – und, wenn es zu Ende ist, klaglos zum Alltag übergehen.«

			»Harter Stoff für ein junges Mädchen«, bemerkte Garrett.

			»Ja, das kann man wohl sagen«, bekräftigte sie. »Danach habe ich die Therapie abgebrochen.«

			»Weil du deine Eltern auf tragische Weise verloren hast, glaubst du, dass alle menschlichen Beziehungen so enden müssen?«

			Sophie sah Garrett an. Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Volltreffer, Dr. Black. Wenn du die Füße sämtlicher Patienten geheilt hast, solltest du dich mal als Seelenklempner versuchen.«

			»Dann ist das also der Grund?«

			Sophie zuckte die Schultern. »Ich nehm’s an. Was sollte es sonst sein?« Doch insgeheim wusste sie, dass mehr dahintersteckte – zum Beispiel die Tatsache, dass sie die Hauptschuld an der Tragödie ihrer Familie hatte, und sie wollte nicht riskieren, so etwas je wieder einem geliebten Menschen anzutun. Doch das war mehr, als sie Garrett im Augenblick anvertrauen wollte.

			»Seit ihrem Tod habe ich zwischenmenschliche Beziehungen immer als … vorübergehend angesehen. Ich habe ja nicht nur meine Eltern verloren. Ich bin bei mehreren Pflegeeltern aufgewachsen, und immer war ein Ende absehbar. Ein Pflegevater ist sogar gestorben.«

			»Und was ist mit Ellen? Sie gibt es doch noch. Und Evalynn.«

			»Pah! Ellen ist Polizistin. Ihr Leben ist ständig in Gefahr. Ich habe immer Angst gehabt … und habe heute noch Angst, dass sie in eine Schießerei gerät. Und Ev? Von ihr höre ich manchmal wochenlang nichts, je nachdem, wie es gerade mit Justin geht. Und … wer weiß schon, ob ich sie irgendwann vielleicht nicht doch für immer verliere.«

			Garrett tätschelte kurz Sophies Knie. »Bei mir musst du dir um all diese Dinge keine Sorgen machen, Sophie Jones. Ich bin weder dein Pflegevater noch Polizist oder deine beste Freundin, die Probleme mit ihrem Freund hat. Ich bin nur der Mann, der sich in dich verliebt hat.«

			Diese Bemerkung kam für Sophie überraschend. Garrett hatte nicht nur das erste Mal von Liebe gesprochen. Auch die Art, wie er davon sprach, ließ sie aufhorchen. In der Vergangenheit hatte immer wieder mal ein Mann behauptet, sie zu lieben. Bei Garrett jedoch hatte es aufrichtig geklungen, ohne versteckte Absichten, ohne Hintergedanken. Obendrein hatte sie nicht den Eindruck, dass er als Gegenleistung ein ähnliches Geständnis von ihr erwartete – worüber sie erleichtert war, denn sie war noch nicht bereit, ihm gegenüber zuzugeben, was sie tief in ihrem Herzen für ihn empfand. So löste Sophie statt einer Antwort nur ihren Sicherheitsgurt, beugte sich zu Garrett hinüber und küsste ihn auf die Wange.

			»Vorsicht! Du spielst mit dem Feuer!«, scherzte er. »Ich verliere leicht die Kontrolle über mich, wenn du mir zu nahe kommst. Also, bleib lieber angeschnallt. Ist nur zu deiner Sicherheit!«

			Sophie versetzte ihm einen weiteren liebevollen Rippenstoß und legte ihre Hand auf seine. Die Angst, Garrett könnte ihr den Laufpass geben, wich der überwältigenden Stärke ihrer Gefühle für diesen Mann, der so perfekt zu ihr zu passen schien wie sie zu ihm.

			»Garrett«, begann sie nach einer Weile. »Ich bin froh, dass deine vorwitzige Mutter sich mit meiner durchtriebenen Pflegemutter zusammengetan hat.«

			Er drückte ihre Hand. »Ich auch.«
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			Wird dir der Traum deines Lebens auf dem Tablett serviert, lass es zurückgehen. Es ist und bleibt ein Traum.

			FÜR SOPHIE WAR DER Ausflug nach Cannon Beach im Januar ein Wendepunkt in ihrer Beziehung zu Garrett. Sein überraschendes Liebesgeständnis ließ sie nun doch daran glauben, dass diese Beziehung vielleicht – aber nur vielleicht – die Wechselfälle des Lebens überstehen würde. Jedenfalls konnte sie sich danach mit der Idee anfreunden, dass sie ihm wirklich so viel bedeutete, wie er behauptete. Und sie ertappte sich gelegentlich dabei, wie sie andeutete, die gleichen Gefühle für ihn zu hegen.

			Im Chocolats de Sophie war der Valentinstag der geschäftigste Tag im Jahr, und so konnte Sophie nicht einfach gehen, als Randy eintraf. Ab dem Spätnachmittag waren beide unablässig im Einsatz, um die Unmengen von Kunden zufriedenzustellen, die noch in letzter Minute ein Geschenk für ihre Lieben suchten. Garrett kam um halb sieben abends vorbei und half in der Küche aus in der Hoffnung, die Dinge zu beschleunigen, um noch Zeit mit Sophie verbringen zu können. Nach Ladenschluss und den üblichen Aufräumungsarbeiten war der Abend dennoch bereits so weit fortgeschritten, dass der erschöpften Sophie fast schon im Stehen die Augen zufielen. Also fuhr Garrett sie nach Hause, gab ihr einen Gutenachtkuss und verabschiedete sich.

			Am darauffolgenden Abend überraschte er Sophie jedoch mit einer verspäteten Einladung zum Valentinstag, die das eher unromantische Ende des Vorabends vergessen machen sollte. Er holte sie um halb sechs Uhr abends ab. Zusammen fuhren sie in nördlicher Richtung zu einem kleinen Privatflugplatz in der Nähe des Sea-Tac International Airport, wo sie in eine kleine, von Garrett gecharterte Propellermaschine stiegen.

			Nachdem die Maschine zwanzig Minuten über dem Stadtgebiet von Seattle gekreist war, schwenkte sie nach Westen ab. Eine halbe Stunde später landeten sie auf einer schmalen unbefestigten Start- und Landebahn in einer abgelegenen Hügellandschaft nördlich des Mount Rainier. Auf Sophies verwunderte Nachfrage erwiderte Garrett nur: »Hast du keinen Hunger?«

			Und so erfuhr Sophie, dass die Start- und Landebahn zu einem Restaurant gehörte. In der Vergangenheit war der Ort eine Unterkunft für Holzfäller gewesen. Als aber das Geschäft mit dem Holz durch immer strengere Umweltauflagen unrentabel geworden war, hatte eine Investmentgesellschaft den gesamten Komplex für wenig Geld aufgekauft und einen Gourmettempel daraus gemacht. Das Restaurant im ländlich-rustikalen Stil wurde hauptsächlich von Privatpiloten frequentiert. Auf diese Weise war der Ort im Lauf der vergangenen zehn Jahre zu einem beliebten Ausflugsziel für die Mitglieder sämtlicher Flugvereine im gesamten pazifischen Nordwesten geworden.

			Der Pilot machte es sich mit einer Illustrierten in der Lobby des Restaurants gemütlich, während Sophie und Garrett in Ruhe zu Abend essen wollten.

			»Soll das ein Witz sein?«, stöhnte Sophie unterdrückt, als ihr Blick auf die Preise auf der Speisekarte fiel. »Ein Gericht kostet hier so viel, wie ich in einer Woche für Lebensmittel ausgebe!«

			»Die Preise müssen dich nicht interessieren«, tadelte Garrett sie. »Das ist meine Sache.« Und dann fügte er hinzu: »Leute, die sich ein eigenes Flugzeug leisten können, lassen sich wohl kaum von den hiesigen Preisen schrecken.«

			»Hm. Möglich. Vielleicht schrecken sie die Preise aber auch deshalb nicht, weil sie davon ausgehen müssen, dass ihre Mahlzeit hier mit einiger Wahrscheinlichkeit die letzte ist. Ich meine, kleine Privatmaschinen sind doch sehr absturzgefährdet, oder?«

			Garrett grinste. »Ach, Soph. Genau dafür liebe ich dich.«

			Das Timing war vielleicht nicht sonderlich glücklich, aber Sophie rutschte es einfach so heraus. »Ich liebe dich auch.«

			Beide saßen sich einen Moment lang verblüfft und schweigend gegenüber. Garrett glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, und Sophie wusste nicht so recht, ob sie das tatsächlich gesagt oder nur geträumt hatte.

			Garrett fand als Erster die Sprache wieder. »Das glaube ich jetzt nicht. Hast du gerade …? Ich meine, ist das dein Ernst?«

			Ohne den Blick abzuwenden, erwiderte sie ebenso überrascht wie er: »Ich glaube schon.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Ist … Ist das in Ordnung?«

			Garrett lächelte zärtlich und griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Es ist perfekt.«

			Sophie erwiderte sein Lächeln. Unter Garretts Blicken fühlte sie sich seltsam verletzlich und gleichzeitig so sicher und behütet wie nie zuvor. Er würde ihr nicht wehtun. Es waren Empfindungen, die vollkommen neu für sie waren und die sie zutiefst genoss. So muss es sein, dachte sie.

			Den Rest des Abends schwebte sie in einer Glückswolke, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, auch wenn sie nicht wirklich wusste, was diesen Abend so besonders machte. Das Einzige, woran sie sich am darauffolgenden Tag noch exakt erinnern konnte, waren die holprige Landung am Rand des Sea-Tac Airport und der zärtliche Gutenachtkuss in Gig Harbor.

			»Wir haben endlos geredet, aber ich weiß nicht mehr, was wir eigentlich gesagt haben«, berichtete sie Evalynn am nächsten Abend am Telefon. »Ich war jedenfalls selbst so überwältigt von meinem Geständnis, dass ich für den Rest des Abends an nichts anderes mehr denken konnte, nur noch glücklich war und alles andere völlig nebensächlich fand.«

			Zweieinhalb Wochen nach dem Valentinstag besuchte Garrett einen Orthopädenkongress in New Orleans. Sie kannten sich mittlerweile ein halbes Jahr, und es war das erste Mal, dass sie eine Woche lang getrennt waren.

			Was Evalynn betraf, so spottete Sophies Benehmen während Garretts Abwesenheit jeder Beschreibung. Die Freundin äußerte während der beiden Abendessen, die sie gemeinsam einnahmen, offen ihren Missmut. »Können wir uns beim Essen nicht mal ganz normal unterhalten?«, klagte sie bereits am zweiten Abend. »Oder gibst du dich wieder einem Dauer-SMS-Flirt mit deinem Doktor hin?«

			Sophie hörte ihr kaum zu. »Augenblick«, erwiderte sie. »Er hat mir gerade eine so süße Nachricht geschickt! Ich antworte nur schnell, danach … danach können wir dann …«

			Sophies Daumen flogen über die Handytastatur. Ihr Satz blieb unvollendet.

			»Entschuldige mich«, murmelte Evalynn hinter vorgehaltener Serviette, stand auf und wischte sich den Mund ab. »Ich muss auf die Toilette. Dein Benehmen ist zum Kotzen.«

			Sophie sah nicht einmal auf.

			Am Samstag, den 8. März, kehrte Garrett aus New Orleans zurück. Sophie hatte noch zu arbeiten, als sein Flugzeug landete. Er hatte sie gebeten, nicht zum Flughafen zu kommen. Stattdessen wollte er sie nach Ladenschluss zum Essen ausführen. Zwar verriet er ihr nicht, wo er den Abend mit ihr verbringen wollte, bat sie jedoch, sich festlich zu kleiden.

			Als Randy eintraf, um die Abendschicht zu übernehmen, verschwand Sophie im Hinterzimmer, um sich umzuziehen. Sie wusch und schminkte sich, zog sich um und ordnete ihr Haar. Zehn Minuten später erschien Garrett im eleganten Anzug.

			»Du siehst super aus«, bemerkte Sophie und umarmte und küsste ihn.

			»Hey, Leute«, bemerkte Randy sarkastisch. »Ich versuche hier zu arbeiten. Verschwindet jetzt also besser, und macht draußen weiter.«

			Sie beachteten ihn nicht weiter, verließen den Laden und stiegen in Garretts Wagen.

			Nachdem sie im abendlichen Berufsverkehr eine Dreiviertelstunde in Richtung Norden gefahren waren, fischte Garrett die Augenbinde aus dem Handschuhfach, die Sophie bei ihrer zweiten Verabredung schon einmal getragen hatte. »Ist es okay, wenn du sie wieder für ein paar Minuten aufsetzt?«

			Sophie lachte. »Was hast du nur mit Schlafmasken? Das ist ja schon fast eine Marotte!«

			»Ich mag eben Überraschungen«, erwiderte er mit einem ernsten Lächeln. »Schlafmasken sind nur Mittel zum Zweck.«

			»Und wenn ich ablehne? Rufst du dann wieder Ellen an, damit sie mir eine Abreibung verpasst?«

			»Wenn’s sein muss«, erwiderte er mit gespieltem Ernst. »Glaub mir, ich rufe die Polizei, wenn du mir keine andere Wahl lässt.«

			»Nein, nein«, beschwichtigte Sophie. »Ich vertrau dir ja.«

			Während sie die Schlafmaske über die Augen zog, merkte sie erneut, wie leicht es ihr fiel, ihm diese Worte vorbehaltlos zu sagen. Es war nicht nur so, dass sie ihm so weit vertraute, dass sie sich eine Augenbinde verpassen ließ. Sie vertraute generell darauf, dass er seine Versprechen hielt, genauso wie sie darauf vertraute, dass er sie liebte und sein Glück ihrem Glück unterordnete. Zu ihrer eigenen Überraschung war es Garrett gelungen, ihre Liebe und ihr Vertrauen zu gewinnen. Und je mehr sie ihn liebte, umso sicherer war sie sich seiner Treue und Loyalität.

			Fünf Minuten, nachdem Sophie die Augenbinde angelegt hatte, erreichten sie ihr Ziel vier Blocks weiter östlich des Hafens in den nördlichen Außenbezirken von Seattle. Parkplätze waren hier an Samstagabenden Mangelware. Garrett beschloss daher, den Parkdienst des Restaurants in Anspruch zu nehmen. Er stieg aus, übergab die Schlüssel einem Parkanweiser und führte Sophie zum Eingang.

			Erst in der Lobby erlaubte er ihr, die Augenbinde abzunehmen.

			»Dem Himmel sei Dank«, seufzte sie erleichtert. »Vermutlich starren mich schon alle an.« Sie nahm die Maske ab und wusste sofort, wo sie waren. »Die Space Needle«, flüsterte sie und sah sich um. Aber Garrett war verschwunden. Wohin sie sich auch wandte – unter den vielen Gesichtern war das von Garrett nicht zu entdecken.

			Na bravo, dachte sie wenig erfreut. Gerade jetzt … Doch im selben Augenblick ertönte eine Frauenstimme über die Lautsprecheranlage: »Sophie Jones zur Rezeption bitte. Sophie Jones, melden Sie sich an der Rezeption. Sie werden erwartet.«

			Sophie musste unwillkürlich lachen, während sie den Souvenirladen in Richtung Empfangstheke durchquerte. Dort stand neben der jungen Empfangsdame am Mikrofon Garrett mit einer einzelnen langstieligen Rose in der Hand.

			»Was soll denn das?«, fragte Sophie verlegen und glücklich zugleich.

			»Wir kennen uns heute genau ein halbes Jahr«, erklärte er und überreichte ihr mit einem schnellen Kuss auf die Wange die Rose. »Dachte, es ist vielleicht eine gute Idee, dorthin zurückzukehren, wo alles angefangen hat.«

			»Du bist ja verrückt«, entgegnete sie strahlend. »Aber es ist eine wunderbare Idee!«

			Garrett nahm Sophie beim Arm und dirigierte sie zum Aufzug. »Wir sind noch ein paar Minuten zu früh, aber ich glaube, unser Tisch ist schon frei.«

			Nachdem sie sich knapp zweihundert Meter über Seattle an einem Tisch niedergelassen und sich die üblichen Informationen des Kellners über die Space Needle angehört hatten, zogen Sophie und Garrett jeweils einen Stift aus ihren Taschen, schrieben ihre Namen auf Zuckertütchen und legten sie auf die Fensterbank. Während sie auf ihr Essen warteten, erzählten sie sich, was sie in der vergangenen Woche erlebt hatten, und waren einfach nur froh, wieder zusammen zu sein.

			Sophie ahnte, dass Evalynn diese Art der Konversation schrecklich gefunden hätte. Sie jedoch war in Garretts Gegenwart einfach nur glücklich. Wie andere darüber dachten, war bedeutungslos für sie.

			Als Sophie und Garrett den Hauptgang beendet hatten, hatte sich das Restaurant einmal um die eigene Achse gedreht und wieder die Stelle erreicht, wo die Zuckerpäckchen auf dem Fensterbrett lagen. Garrett griff nach dem ersten Päckchen, warf einen Blick darauf, sah, dass fünf Personen ihre Namen hinterlassen hatten, und reichte es weiter an Sophie. Wenige Sekunden später nahm er das zweite Tütchen von der Fensterbank.

			»Seltsam«, bemerkte er und drehte und wendete das Tütchen zwischen den Fingern. »Keine Unterschrift. Nur meine eigene.«

			»Hat wirklich gar niemand etwas draufgeschrieben?«

			»Auf der Rückseite steht eine Frage. Aber ohne Unterschrift.«

			»Und wie lautet die Frage?«

			»Es sind nur zwei Worte: Willst du …« Er sah sie lange an und reichte ihr dann das Tütchen über den Tisch hinweg. »Hier, sieh selbst!«

			Sophie nahm das Zuckerpäckchen und wog es verblüfft in der Hand. Es war dicker … und schwerer als das erste. Sie war einen Moment ratlos. »Da muss etwas drin sein«, vermutete sie schließlich.

			»Natürlich ist was drin, Soph«, entgegnete Garrett. »Man nennt es Zucker.«

			»Was du nicht sagst!«, gab sie gut gelaunt zurück, widmete sich dann aber wieder dem Tütchen. »Aber da ist noch etwas anderes drin.«

			»Vielleicht ein Käfer oder so? Gruselige Vorstellung. Wer hat schon gern einen Käfer im Kaffee?«

			Sophie betastete das Tütchen vorsichtig. »Nein, es ist ein harter Gegenstand.«

			»Dann mach es auf! Jetzt hast du mich neugierig gemacht.«

			»Ich weiß nicht recht. Wenn es was Ekeliges ist?«

			»Was auch immer … Lebendig ist es bestimmt nicht. Komm, reiß das Tütchen endlich auf!«

			Sophie zog eine Grimasse, öffnete das Tütchen vorsichtig an einer Ecke und schüttete seinen Inhalt auf einen unbenutzten Teller. Inmitten des Zuckerhäufchens blitzte ein Ring mit dem schönsten Brillanten, den sie je gesehen hatte. Der Anblick machte sie im ersten Moment sprachlos und ließ sie nach Luft schnappen. »Heiliger Strohsack!«, entfuhr es ihr, als sie den Ring aufnahm und die Zuckerkörner von der Goldfassung wischte.

			Sie sah Garrett an, der verlegen grinste. »Lies doch bitte die Frage auf der Rückseite noch mal vor.«

			Sophie starrte wieder fassungslos auf den Ring in ihrer Hand. Sie hatte ihm kaum zugehört. »Wie bitte?«

			»Die Frage. Lies die Frage vor.«

			»Ach so«, antwortete sie und griff nach dem leeren Tütchen. »Willst du …?«

			Garrett zögerte einige Sekunden, beobachtete, wie sie verwirrt und fasziniert den Ring betrachtete, und wartete darauf, dass bei ihr der Groschen fiel. »Also, was ist? Willst du …?«

			Sie blies ein winziges Zuckerkristall vom Ring, das zwischen Stein und Fassung gesteckt hatte. »Will ich was?«, wiederholte sie automatisch, ohne den Blick von dem Ring zu wenden. Und dann begriff sie plötzlich das Ungeheuerliche, und ihre Augen suchten Garretts Blick. »O mein Gott!«, sagte sie atemlos. »Hast du mir gerade …?«

			Sophie fixierte Garretts Mund, um sich angesichts ihrer Gefühlsturbulenzen besser auf seine nächsten Worte konzentrieren zu können.

			»Wenn du wissen willst, ob ich dir gerade einen Heiratsantrag gemacht habe, dann lautet die Antwort: Ja. Willst du mich heiraten, Sophia Maria Jones?«

			»O mein Gott!«, wiederholte Sophie völlig verwirrt. Dann sprudelte es aus ihr heraus: »Wie bitte? Das ist ja großartig! Aber können wir denn … Ich meine … Wir kennen uns doch erst seit einem halben Jahr. Sechs Monate! Das ist nichts! Kennst du mich gut genug? Kenne ich dich gut genug? Wie können wir überhaupt …«

			Garrett grinste. »Dachte mir schon, dass du Bedenken haben würdest. Ich weiß auch, dass es vielleicht etwas zu schnell kommt. Aber ich bin verliebt. Und du bist es auch. Und ich weiß, dass meine Gefühle für dich jeden Tag stärker werden. Warum sollten wir also warten?«

			»Weil … Weil sich die Dinge ändern können. Was, wenn dir etwas zustößt? Oder mir?«

			»Das musste ja kommen! Wie das Amen in der Kirche. Ich habe ausgiebig darüber nachgedacht, dass der Psychologe vor Jahren zu dir gesagt hat, man solle eine Beziehung so lange genießen, wie sie dauert. So unrecht hatte er damit gar nicht. Ich meine, es einem jungen Mädchen zu sagen, das gerade die Eltern verloren hat, war zwar reichlich unsensibel. Aber vermutlich wollte er damit nur ausdrücken, dass man die Qualität einer Beziehung nicht anhand ihrer Dauer beurteilen sollte.«

			Sophie musterte Garrett lange und eingehend. »Angenommen, wir heiraten, ich werde zwei Monate später krank und sterbe. War es dir die Sache dann wert?«

			»Aber sicher«, erwiderte er mit Nachdruck. »Denn es wären bestimmt die schönsten und besten Monate meines Lebens. Natürlich wäre ich ohne dich untröstlich. Aber lieber bin ich nur zwei Monate mit dir verheiratet als gar nicht.« Er zögerte. »Du hast Angst, ich weiß. Und ich bin selbst auch nervös. Schließlich ist eine Heirat ein einschneidender Schritt im Leben. Aber ich war nie glücklicher, seit ich dich kenne. Und ich will, dass du mehr bist als nur die schöne Frau, mit der ich meine Freizeit verbringe. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.«

			Garretts Worte klangen in Sophie nach. Dennoch war sie noch nicht so weit, ihm auf seine Frage zu antworten. Stattdessen wechselte sie das Thema. »Wie hast du den Ring überhaupt in das Tütchen gekriegt?«

			Garrett lächelte verschmitzt. »Mit etwas Klebstoff auf dem Heimflug von New Orleans. Ich habe fünf Tütchen verbraucht, bis nicht mehr zu erkennen war, dass ich mich daran zu schaffen gemacht habe. Ich glaube, meine Sitznachbarin muss mich für einen Dieb gehalten haben, der versucht, seine Beute zu verstecken.«

			Sophie hielt den Ring in die Höhe und betrachtete ihn eingehender. »Ich kann nicht glauben, dass du ihn eine Dreiviertelstunde lang auf dem Fensterbrett liegen gelassen hast. Jemand hätte ihn stehlen können.«

			»Das Tütchen steckte die ganze Zeit über in meiner Tasche«, gestand er. »Ich habe es gegen das andere ausgetauscht, während du die Unterschriften auf deinem Päckchen gelesen hast.« Garrett griff über den Tisch und nach Sophies Hand. »Also, was meinst du?«

			»Ich denke darüber nach«, versicherte sie.

			»Denke lieber nicht darüber nach«, wehrte er grinsend ab. »Entscheide nicht mit dem Kopf, sondern aus dem Bauch heraus.«

			Sophie schmunzelte. »Mein Magen rebelliert. Soll ich da wirklich auf mein Bauchgefühl vertrauen?«

			»Nein, dann lieber doch nicht. Aber nehmen wir ein anderes Organ. Was ist mit deinem Herzen? Was sagt dir dein Herz?«

			Sophie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah auf das Lichtermeer von Seattle herab. Ihre Stimme klang fest, als sie vorsichtig antwortete: »Es sagt mir … dass man einen Mann wie dich nur alle Lichtjahre einmal trifft.« Ihr Blick blieb unverwandt auf das Fenster gerichtet.

			»Gut. Damit sind wir schon mal auf dem richtigen Weg. Sagt dein Herz dir sonst noch etwas?«

			»Dass ich in meinem ganzen Leben nie glücklicher gewesen bin.«

			»Das klingt verdammt gut in meinen Ohren. Sonst noch was?«

			Sophie sah Garrett an. »Ja. Mein Herz braucht eine Garantie, dass du es nicht brechen wirst.«

			Garrett richtete sich in seinem Stuhl auf und betrachtete Sophie aufmerksam. Sie war für ihn die schönste Frau, die er je kennengelernt hatte – äußerlich wie innerlich. Humorvoll, intelligent, geduldig, liebevoll, geistreich. Sie verkörperte alles, was er in einer Frau gesucht hatte. Und während er sie ansah, wusste er, dass nichts und niemand je seine Gefühle für sie ändern konnte und dass er alles tun würde, um sie nicht zu verletzen.

			»Sophie«, begann er zärtlich. »Ich liebe dich wirklich mehr, als ich es je für möglich gehalten habe. Bevor ich dich getroffen habe, habe ich nicht einmal geahnt, dass es solche Gefühle überhaupt gibt. Ich kann dir kein sorgenfreies, unbeschwertes Leben garantieren. Niemand weiß, was uns erwartet. Das Schicksal ist unberechenbar. Aber ich verspreche dir, dass ich dir niemals das Herz brechen werde.« Er hielt lächelnd inne. »Mach das deinem Herzen klar! Bin gespannt, was es dazu sagt.«

			Sophie neigte den Kopf leicht zur Seite, als dächte sie intensiv nach. »Mein Herz sagt Ja«, erwiderte sie endlich.

			»Ja wozu?«

			Sophie hielt das leere Zuckertütchen mit Garretts handgeschriebenem Heiratsantrag hoch. »Ja hierzu.«

			Garrett wäre vor Freude am liebsten aufgesprungen, doch er beherrschte sich. »Dann heiraten wir also?«

			Sophie steckte sich den Ring an den Finger. Typisch Garrett, dachte sie bei sich. Er passt perfekt.

			»Ja, wir heiraten.«

		

	


	
		
			Kapitel 12
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			Gestern war der Höhepunkt deines Lebens. 
Sorry.

			SOPHIE UND GARRETT setzten den 25. Oktober als Hochzeitstermin fest. Damit hatten sie sieben Monate Zeit, um alle nötigen Vorbereitungen zu treffen, eine Zeitspanne, die Garrett für mehr als ausreichend, Sophie angesichts ihrer Tätigkeit im Chocolats de Sophie allerdings eher für knapp bemessen hielt.

			Gegen Ende der ersten Woche ihrer Verlobungszeit hatte sie bereits eine vollständige Liste der zu erledigenden Aufgaben erstellt. Als sie die Aufstellung mit Garrett durchging, musste dieser feststellen, dass die Planung einer Hochzeit wesentlich umfangreicher war, als er angenommen hatte. Er las Sophies detaillierte Liste mehrfach durch und schüttelte den Kopf. Hochzeitsfarben, Hochzeitskleid, Brautjungfern und Trauzeugen, Kleidung für die Brautjungfern und Trauzeugen, Blumenschmuck, Gästeliste, Geschenkeliste, Ort der Hochzeit, Ort des Hochzeitsempfangs, Pfarrer, Dekoration, Essen für die Hochzeitsprobe, Fotograf, Einladungen, Vorspeisen, Hauptgericht, Tischdekoration, Gästebuch, Musik, DJ, Sitzordnung, Torte, Tortenverzierung, Tortenmesser …

			»Wir müssen ein Messer aussuchen, mit dem die Torte angeschnitten wird?«, fragte Garrett verständnislos. »Wir haben doch jede Menge Messer, die wir dazu verwenden können.«

			»Ja, aber passen sie auch zu dem Schreibset, mit dem sich die Gäste ins Gästebuch eintragen?«

			»Vermutlich nicht.«

			Sophie zog die Augenbrauen hoch. »Na bitte. Damit sind sie für diesen Zweck nicht geeignet.«

			Garrett schnaubte. »Für eine Frau, die einer Heirat so skeptisch gegenüberstand wie du, weißt du aber erstaunlich viel über Hochzeitsbräuche.«

			»Auch skeptische Mädchen haben Träume«, konterte sie.

			Garrett und Sophie besprachen die Aufgabenliste für die Hochzeit so häufig wie möglich gemeinsam und nahmen sich jede Woche Zeit, um wieder einige Punkte abzuarbeiten. Angesichts dieser Freizeit-Dauerbeschäftigung verging die Zeit wie im Flug, plötzlich war es September, und bis zu ihrem großen Tag blieben nur noch vier Wochen.

			Sophies Geburtstag fiel auf den dritten Sonntag. Sie war froh, dass es ein Sonntag war, so musste sie nicht arbeiten. Auch wenn noch etliche unerledigte Aufgaben auf ihrer Hochzeitsliste standen, beschloss Sophie, den gesamten Tag über auszuspannen und ihn mit Garrett zu genießen.

			»Ich habe eine Überraschung für dich«, verkündete sie beim Brunch.

			»Aber du hast Geburtstag. Für Überraschungen bin heute ich zuständig.«

			»Überraschung ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich habe etwas mit dir vor. Ist sozusagen eine alte Geburtstagstradition. Was hältst du von einem kleinen Ausflug heute Nachmittag?«

			Garrett war einverstanden.

			Ein paar Stunden später setzten sie sich ins Auto, und Sophie beschrieb ihm den Weg. Das Ziel, der Evergreen Cemetery, verschwieg sie ihm bis zuletzt – bis sie das Friedhofstor erreicht hatten.

			»Soll das die versprochene Überraschung sein?«, fragte er verblüfft.

			»Tradition«, verbesserte sie ihn.

			Sie parkten den Wagen am Fuß einer kleinen Erhebung, stiegen aus und legten die restliche Strecke von dort bis zu einer Hecke unter einer alten, majestätischen Zeder Hand in Hand zurück.

			»Hier ist es«, verkündete Sophie und deutete auf den Grabstein von Thomas und Cecilia Jones.

			Garrett las die Grabinschrift mit Bedacht.

			Sophie beobachtete, wie seine Kiefermuskeln zuckten. »Sie sind an deinem Geburtstag gestorben«, bemerkte er schließlich ernst. »Das habe ich nicht gewusst.«

			Sophie zuckte die Achseln. »Ich spreche nicht gern darüber.«

			Den Blick unverwandt auf den Grabstein gerichtet, las Garrett laut wie zu sich selbst: »21. September 1989 … Mein Gott, Sophie, das ist … Stand damals eigentlich in der Zeitung, dass du deine Eltern an deinem Geburtstag verloren hast?«

			Sophie legte den Arm um seine Taille. »Nicht dass ich wüsste. Aber möglich ist es.«

			»Wenn nicht, dann ist das eine Unterlassungssünde. Es macht die Geschichte noch tragischer.«

			»Jedenfalls hat es meinen Geburtstag eindeutig … bedeutungsvoller gemacht. So viel ist sicher.« Sophie hielt inne und beobachtete Garretts Mienenspiel. »Bis auf die ersten Jahre, als ich noch ein kleines Mädchen war und mich jemand hierherfahren musste, wollte ich nie jemanden mit dabeihaben. Aber zusammen mit dir erscheint mir die Vergangenheit erträglicher. Dafür danke ich dir.«

			Garrett drückte sie sanft an sich, ohne jedoch den Blick von dem Grabstein zu wenden. »Das verstehe ich gut.«

			Sophie ging dabei geflissentlich über Garretts plötzliche Nachdenklichkeit, ja geradezu Verschlossenheit, hinweg. Der tragische Unfalltod ihrer Eltern hatte bei ihren Freunden stets sehr unterschiedliche Reaktionen ausgelöst. Warum sollte Garrett eine Ausnahme sein?

			Sophie überließ ihn seinen Gedanken, griff in ihre Handtasche, zog eine winzige Schachtel heraus und öffnete sie. Dann legte sie die darin enthaltene Praline auf das Grab, griff nach einem schönen runden Stein an der unteren linken Ecke des Grabsteins und ließ ihn in ihre Tasche gleiten.

			»Wozu die Praline?«, fragte Garrett.

			»Nur eine kleine Geste der Erinnerung«, antwortete sie leise.

			»Eine Erinnerung? Woran?«

			Sophie stand auf, schlang die Arme um Garrett und hängte einen Finger in eine seiner Gürtelschlaufen ein. »Wenn du lieb zu mir bist, erzähle ich es dir vielleicht eines Tages.«

			Er sah auf sie herab. »Bin ich denn nicht lieb zu dir?«

			»O doch!« Sie lachte. »Und wenn es so bleibt, teile ich irgendwann alle meine kleinen Geheimnisse mit dir.«

			»Verstehe. Und was ist mit dem Stein? Verrätst du mir wenigstens das?«

			Sophie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. »Ja. Das hast du dir in jedem Fall verdient.« Dann gab sie ihm einen weiteren langen Kuss.

			Sophie, die die Augen geschlossen hielt, sah auf diese Weise nicht, dass Garrett seinen Blick noch immer nicht von dem Grabstein wenden konnte.
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			Wer mit Schmutz wirft, hat selbst Dreck am Stecken.

			NACHDEM SIE DEN FRIEDHOF verlassen hatten, hellte sich Garretts Stimmung wieder etwas auf. Sophie registrierte es mit Dankbarkeit. Den restlichen Nachmittag verbrachten sie damit, über den Markt an der Pike Street in Seattle zu schlendern und bei einem Straßenhändler Shish Kebabs als vorgezogenes Abendessen zu verzehren. Der Duft der Grillspieße hatte sie angelockt.

			Zurück auf dem Parkplatz, machten sie sich auf in südlicher Richtung aus der Stadt hinaus und nach Gig Harbor. Als sie die Narrows Bridge überquert hatten, erinnerte Sophie Garrett daran, dass sie ihm noch erklären wollte, was es mit dem Stein auf dem Grab ihrer Eltern auf sich hatte. Sie nahmen die erste Ausfahrt nach der Brücke und bogen in eine kleine Straße ab, die sich ostwärts durch eine Wohngegend mit dichtem Baumbestand schlängelte. Sophie bat Garrett, in der Nähe eines schmalen Fußweges anzuhalten, der zwischen zwei Häusern hindurchführte.

			»Und was machen wir hier?«

			»Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter«, erwiderte Sophie, nahm den runden Stein aus der Tasche, stieg aus und lief voraus.

			Nach zweihundert Metern endete der Pfad am Ufer des Tacoma Narrows, dem Seitenarm des Puget Sounds, der das Festland von Washington von der Olympic-Halbinsel trennte. Über ihnen verlief die Schnellstraße über die Narrows Bridge.

			Um den Verkehrslärm auf der Brücke zu übertönen, fragte Sophie laut: »Weißt du, was da draußen liegt?« Sie deutete auf eine Stelle im Wasser unterhalb der Brücke.

			Garrett sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an. »Ist das eine Fangfrage?«

			»Nicht unbedingt.«

			»Na gut. Meinst du das Wasser oder die Brücke?«

			»Keins von beiden. Jedenfalls nicht direkt«, schränkte sie ein. »Was ich meine, befindet sich im Wasser. Oder vielmehr unter der Wasseroberfläche.«

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Garrett suchte die Wasserfläche nach einem verräterischen Hinweis ab.

			»Als ich in der zweiten Klasse war, hat mein Vater mich mehrmals hierhergebracht. Er liebte Hängebrücken. Sie faszinierten ihn. Jedenfalls hat er mir alles über die alte Narrows Bridge erzählt. Vieles hatte ich im Lauf der Jahre vergessen. Erst als ich mich später damit beschäftigt habe, ist es mir wieder eingefallen. Als die Brücke 1940 für den Publikumsverkehr geöffnet wurde, galt sie als ein Kunstwerk, als Wunder der Ingenieurskunst.«

			»Die alte Narrows Bridge? Was ist mit ihr geschehen?«

			»Vier Monate nach der Eröffnung ist sie eingestürzt. Der Wind, der ständig über den Tacoma Narrows bläst, hatte sie in zu starke Schwingungen versetzt. Auf der Brücke ging es zu wie auf einer Achterbahn. Die Stahltrossen hielten der Beanspruchung nicht mehr stand, sie brachen, und die Brücke stürzte ins Wasser.«

			Garrett kratzte sich am Kinn. »Erstaunlich. Aber was hat das mit dir zu tun?«

			Sophie lächelte flüchtig. »Es war eine Tragödie griechischen Ausmaßes, Garrett. Eine komplette Brücke, die modernste und beste ihrer Zeit – zerstört. Einfach so. Der Grund, weshalb ich hierherkomme … Durch den Einsturz haben die Brückeningenieure natürlich gelernt, wie man Hängebrücken nicht konstruieren sollte. Die Lehren, die sie daraus zogen, haben die Konstruktion sämtlicher Hängebrücken in aller Welt nach 1940 beeinflusst. Und die alte Brücke, die jetzt in neunzig Meter Tiefe auf dem Grund liegt, ist zum größten künstlichen Riff der Welt geworden. Zahllose Meerestiere haben dort eine Heimat gefunden.«

			Garrett schlang einen Arm um Sophies Schultern. »Ich glaube, jetzt verstehe ich. Aus einem tragischen Unfall ist doch noch etwas Gutes geworden. Ist es das, was du meinst?«

			Sophie nickte.

			»Aber weshalb kommst du mit einem Stein vom Grab deiner Eltern hierher?«

			»Dafür.« Sophie entzog sich Garretts Umarmung und warf den Stein, so weit sie nur konnte, flach übers Wasser. Er hüpfte sieben-, achtmal über die Oberfläche. An den Auftreffpunkten breiteten sich konzentrische Kreise aus, bis der Stein schließlich unterging.

			»Ist vielleicht nicht besonders aufregend, aber mit zehn Jahren habe ich, als sich der Todestag meiner Eltern zum ersten Mal jährte, einen Stein auf ihrem Grab entdeckt. Er sah aus wie ein guter Springkiesel. Damals habe ich Ellen gebeten, mich hierherzufahren, weil mich die Stelle an meinen Vater erinnerte. Jedenfalls habe ich den Stein geworfen und damit den Wunsch verbunden, dass – wie bei der Brücke – aus meiner Familientragödie etwas Positives entstehen solle.« Sophie starrte eine Weile stumm auf die vom Stein leicht gekräuselte Wasseroberfläche. »Ich komme jedes Jahr mit dem immer gleichen Wunsch hierher.«

			Garrett nickte verständnisvoll. »Und du wartest noch immer darauf, dass sich dein Wunsch erfüllt?«

			Sophie zog eine Grimasse. »Ja.« Sie nahm Garretts Hand, und gemeinsam gingen sie zum Auto zurück, beide jeweils schweigend in ihre Gedanken vertieft.

		

	


	
		
			Kapitel 14

			[image: Symbol.eps]

			Gibst du einem Menschen, den du liebst, 
zu viel von dir preis, wirf den Rest gleich hinterher.

			NEUNZEHN TAGE VOR dem Hochzeitstermin erhielt Garrett einen Anruf des Discjockeys, den er engagiert hatte, um beim Hochzeitsempfang aufzulegen. Der Mann, Danny, teilte ihm mit, dass er »aufgrund einer Pechsträhne« für die Hochzeit absagen müsse und dass er zu allem Übel auch die dafür bereits geleistete Vorauszahlung nicht zurückzahlen könne.

			»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«, rief Garrett heiser. »Bitte sagen Sie mir, dass das ein Witz ist!«

			»Tut mir leid, Kumpel, aber mir ist wirklich nicht nach Scherzen zumute.«

			Durch all die Hochzeitsvorbereitungen war Garretts wie auch Sophies Nervenkostüm so dünn geworden, dass sich Garrett mit Unannehmlichkeiten dieser Art überhaupt nicht mehr befassen wollte. »Ich soll mir also drei Wochen vor der Hochzeit einen neuen DJ besorgen? Und bin dazu noch fünfhundert Piepen los? Das ist Diebstahl!«

			»Kann Sie ja verstehen«, entgegnete Danny mitleidslos. »Falls das ein Trost ist – der Typ, der am Tag nach Ihrer Hochzeit eine Bar Mitzwa feiert, ist sogar einen Tausender los.«

			Und damit legte er auf.

			Den folgenden Tag verbrachten Sophie und Garrett damit, im Branchenbuch und im Internet nach einem Ersatz für den DJ zu suchen. Es war nicht einfach, einen guten, erfahrenen Discjockey zu finden, der noch Termine freihatte. Als sie schließlich einen gefunden hatten, der am Hochzeitstermin noch verfügbar war, verlangte dieser das Doppelte an Honorar.

			Für Garrett klang die Stimme des Mannes verdächtig wie die von DJ Danny. »Angebot und Nachfrage regeln das Geschäft, Kumpel. Ja oder Nein. Ist Ihre Entscheidung.«

			Garrett buchte den Mann. Aber seine Begeisterung hielt sich in Grenzen, und er fragte sich unwillkürlich, ob das Ganze nicht einfach nur ein Trick war: Die Vorauszahlung kassieren, absagen, sich dann unter anderem Namen erneut engagieren lassen und das Honorar zu verdoppeln. Doch Sophie erinnerte Garrett daran, dass viel schlimmere Dinge bei einer Hochzeit schiefgehen konnten. »Zum Beispiel, wenn die Braut nicht auftaucht«, neckte sie ihn, woraufhin sich Garrett widerwillig fügte.

			Nachdem die Angelegenheit mit dem DJ geregelt war und sie noch einige andere Dinge erledigt hatten, fuhren sie ins 13 Coins, ein Restaurant in Seattle, das für seine Livemusik berühmt war. Sophie hatte es für das Essen mit den Beteiligten der Hochzeitsprobe ausgewählt, weil es über einen sogenannten »Room Thirteen« verfügte. Das war ein Saal, der für private Feiern gemietet werden konnte und genügend Platz für ein Essen in großem Rahmen bot. Der Geschäftsführer des Restaurants hatte sie zu einer Besprechung der Speisefolge und der Verkostung des Dessertangebotes gebeten.

			Nachdem sie sämtliche Cremes und Törtchen durchprobiert hatten, stand ihnen allen der Sinn nach deftigerer Kost. Garrett drückte diverse Knöpfe auf seinem Navigationsgerät, und eine Liste von Restaurants in der näheren Umgebung erschien auf dem Display.

			»Worauf hast du Lust, Soph?«

			»Das überlasse ich dir. Ich mag alles.«

			»Sicher?«

			Sophie legte die Hand auf sein Knie. »Natürlich. Ich lass mich überraschen.« Sie lächelte. »Nur eine Bitte! Keine Augenbinde.«

			»Gewährt.« Er drückte noch ein paar Tasten, fand ein Restaurant und startete den Motor.

			Die Navi-Stimme gab regelmäßig Anweisungen, sodass Garrett problemlos durch die Einbahnstraßen kam, die Fahrbahn wechselte und einige U-Turns vollführte, bis sie schließlich zu einem japanischen Restaurant gelangten, das knapp über sechs Kilometer entfernt lag.

			»Ich kenne das Lokal«, sagte Sophie leise wie zu sich selbst und stieg aus dem Auto.

			»Wirklich? Bist du schon mal hier gewesen?«

			Sophie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Erinnerungen kamen in ihr hoch. »Ist sehr lange her«, murmelte sie kaum hörbar.

			Es handelte sich um ein Hibachi-Restaurant, in dem mehrere außerordentlich versierte Küchenchefs mit wirbelnden Messern auf heißen, in die Tische eingelassenen Platten die Gerichte vor den Augen der Gäste zubereiteten. Garrett hatte vor allem diese Art der Zubereitung hierhergelockt, doch Sophies seltsames Verhalten ließ ihn ahnen, dass irgendetwas nicht stimmte.

			Nachdem die Empfangsdame ihnen einen Tisch zugewiesen hatte, fragte er sie leise, was mit ihr los sei.

			»Das ist das Restaurant«, gestand sie und sah sich um. »Es hat sich kein bisschen verändert.«

			»Welches Restaurant?«

			Sophie zog ihre Holzstäbchen aus der Papierhülle und brach sie auseinander. »Hier habe ich an meinem neunten Geburtstag mit meinen Eltern und meiner Großmutter gegessen. Gleich an dem Tisch dort drüben. Es war unsere letzte gemeinsame Mahlzeit.« Sie drehte sich um und deutete auf einen großen Tisch, wo einer der Köche Hühnerfleisch mit Teriyakisauce würzte. »Genau dort ist es gewesen.«

			Garrett streichelte leicht über ihren Rücken. »Sollen wir lieber das Lokal wechseln?«

			Sophie brachte ein Lächeln zustande. »Du bist lieb«, erwiderte sie und sah sich erneut im Restaurant um. »Eigentlich ist es gar kein schlechtes Gefühl, wieder hier zu sein. Vielleicht hätte ich schon viel früher herkommen sollen.«

			Wenige Minuten später trat der Koch an ihren Tisch und begann mit seiner kulinarischen Show. Die Show war ähnlich eindrucksvoll, das Essen allerdings wesentlich weniger schmackhaft, als Sophie es in Erinnerung gehabt hatte. »Vielleicht hat die Geschäftsführung gewechselt«, vermutete sie gegenüber Garrett. »Ist immerhin zwanzig Jahre her.«

			Nach dem Essen erschien die Empfangsdame mit einer Schale Glückskekse. Sie ging um den Tisch und von einem Gast zum anderen, bis sich jeder einen Keks aus der Silberschale genommen hatte.

			»Ich dachte, Glückskekse sind eine chinesische Tradition«, bemerkte Garrett, als er nach dem letzten Keks griff.

			Die Empfangsdame neigte höflich den Kopf. »Glückskeks asiatisch«, behauptete sie mit unüberhörbarem Akzent. »China liebt Kekse … Japaner lieben Glück.«

			Garrett lachte. »Verstehe. Das muss ich mir merken. Ich dachte wirklich, es wäre eine chinesische Spezialität.«

			Die Empfangsdame kicherte und beugte sich tiefer zu ihnen herab. »Eigentlich«, begann sie im verschwörerischen Flüsterton und plötzlich akzentfreiem Englisch, »sind Glückskekse die Erfindung eines japanischen Einwanderers in Amerika um 1900. Er hat begonnen, Sinnsprüche in die Kekse einzubacken. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden sie dann zu einem Marketing-Gag der asiatischen Restaurantbesitzer in den USA. In China und Japan waren sie bis dahin völlig unbekannt.«

			»Wirklich?«, bemerkte Sophie, von diesem historischen Exkurs amüsiert.

			»Ich habe mir zwar einen falschen Akzent zugelegt, aber ich sage die Wahrheit«, wisperte die Empfangsdame augenzwinkernd. Damit verfiel sie erneut in ihren falschen japanischen Akzent und sagte laut und deutlich, damit es jeder hören konnte: »Asien teilt gute Zukunft mit Ihnen. Beehren Sie uns bald wieder!«, machte eine bühnenreife Verbeugung und ging weiter zum nächsten Tisch.

			Garrett amüsierte sich noch immer damit, den Akzent der Empfangsdame zu imitieren, als sie ins Auto stiegen. Sophie hingegen wirkte eher nachdenklich.

			»Bevor wir umkehren«, begann sie unvermittelt, »macht es dir etwas aus, die Straße noch ein Stück weiter entlangzufahren?«

			»Natürlich nicht. Was hast du vor?«

			Sophies Augenbraue zuckte nervös. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

			Sie lotste Garrett nach links auf eine vierspurige Durchgangsstraße. Nach ungefähr eineinhalb Kilometern richtete sie sich steif auf. Vor ihnen lag das Schokoladengeschäft, in dem ihre Mutter so gerne eingekauft hatte. Es war derselbe Laden, vor dem Sophie ihren Vater damals an ihrem Geburtstag gedrängt hatte anzuhalten.

			Sophie biss die Zähne zusammen. Neunzehn Jahre, dachte sie. Ich bin nie wieder dort gewesen.

			Sie bat Garrett, auf die äußerste rechte Spur zu wechseln. Schon von Weitem sah sie den Hydranten, neben dem sie im strömenden Regen gesessen hatte.

			»Langsamer!«, befahl sie. »Wir sind da.«

			»Soph, was heißt, wir sind da? Wo sind wir?«

			Sophie zögerte mit der Antwort. Sie hatte den Blick auf den gelben Hydranten fixiert. »An der Unfallstelle.«

			Garrett hatte keine Möglichkeit anzuhalten, doch er trat auf die Bremse und fuhr im Schritttempo weiter. Die Autos auf der Nebenspur rasten an ihnen vorüber, während einige Fahrer hinter ihnen mit einem lauten Hupkonzert gegen Garretts Fahrweise protestierten. Garrett schaltete die Warnblinkanlage ein und signalisierte den anderen Fahrern, ihn zu überholen.

			»Genau hier?«, fragte er, offensichtlich berührt und froh darüber, dass sie sich ihm gegenüber endlich öffnete.

			»Dort neben dem Hydranten habe ich eine Zeit lang gesessen und das Ganze beobachtet. Die Krankenwagen standen dort drüben«, fuhr sie fort und deutete auf die gegenüberliegende Fahrbahn. »Unser Wagen stand mitten auf der Straße … dort. Ich erinnere mich noch, dass da ein Lieferwagen von UPS war. Der Fahrer lag ein Stück weiter auf dem Asphalt.« Sophie erzählte und erzählte, ohne Luft zu holen, während sie im Schritttempo weiterfuhren.

			Während sich Sophie all die bedrückenden Erinnerungen von der Seele redete, schwieg Garrett. Er schwieg zu der Zahl der Feuerwehrfahrzeuge und Krankenwagen, zu den flackernden Lichtern der Einsatzwagen, der Schlange der wartenden Autos, den Polizisten, die den Verkehr umleiteten.

			Als sie schließlich verstummte, starrte er nur weiter schweigend auf die Straße.

			»Garrett?«

			Er wandte den Kopf und sah sie an.

			»Woran denkst du?«

			»Nur … O mein Gott«, murmelte er leise. »Es muss so furchtbar gewesen sein.« Er sah sie weiter an. »Du hast damals eine Menge mitgemacht, Sophie.«

			Sie lächelte leicht und berührte kurz seinen Arm. »Fahren wir heim.«

		

	


	
		
			Kapitel 15

			[image: Symbol.eps]

			Dein Pessimismus, was die Zukunft angeht, 
ist einfach zu erklären: Du bist paranoid.

			»ALLES IN ORDNUNG mit dir?«, erkundigte sich Sophie, nachdem Garrett sie vor ihrer Wohnung abgesetzt und ihr einen Gutenachtkuss gegeben hatte. »Seit wir das Restaurant verlassen haben, bist du so still.«

			»Schätze, daran ist die Müdigkeit schuld.«

			Sophie glaubte, einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen zu erkennen. »Sicher? Oder sind dir Zweifel gekommen?«

			Garrett lächelte schwach und nahm sie in den Arm. »Nein. Es ist nur … Den Unfallort deiner Eltern zu sehen, hat mich mitgenommen. Ernüchtert. Bis heute hast du kaum je davon gesprochen. Jetzt weiß ich ungefähr, was du erlebt hast, wie du dich gefühlt haben musst, und das hat mich ziemlich betroffen gemacht. Schlimm, dass du diese Erinnerungen all die Jahre mit dir herumgetragen hast.«

			Sophie lehnte sich an ihn. Sie wollte vermeiden, dass er in ihren Augen las, dass es noch schlimmere Aspekte des Unfalls gab, mit denen sie fertigwerden musste, Dinge, die sie ihm nicht erzählen konnte. »Danke«, flüsterte sie.

			Garrett gab Sophie einen flüchtigen Kuss. »Bis morgen, Soph«, murmelte er, wandte sich ab und stieg in den Wagen.

			Auf der Fahrt zu seiner Wohnung in Tacoma gingen ihm so viele Gedanken durch den Kopf, dass er die erste Ausfahrt verpasste. Er wollte sich auf die nächste konzentrieren, aber auch an dieser Abzweigung fuhr er vorüber. Nachdem auch die letzte Ausfahrt nach Tacoma nur noch schemenhaft in seinem Rückspiegel zu erkennen war, sah Garrett endlich der Realität ins Auge.

			Er fuhr nicht nach Hause. Noch nicht.

			Ellen war kurz davor einzuschlafen, als es an der Haustür klingelte. Sie schreckte auf. Nur wenige Sekunden später erklang die Klingel erneut.

			Sie sprang aus dem Bett, warf sich den Morgenmantel über, streckte den Kopf in den Korridor und rief: »Freund oder Feind? Einmal klopfen Freund, zweimal Feind.«

			Die gewünschten Klopfgeräusche blieben aus. Dafür schlug die Klingel erneut an.

			Ellen griff nach dem Holster mit der Dienstpistole.

			»Hallo?«, rief sie durch die geschlossene Tür hindurch. »Wer ist da?«

			»Ich bin’s, Garrett. Garrett Black«, kam die Antwort. »Tut mir leid, dass ich um diese Zeit störe, Ellen, aber ich muss dringend mit dir sprechen.«

			Garrett war die letzte Person, die Ellen um diese späte Stunde unangemeldet erwartet hätte. Die Tatsache, dass es bis zur Hochzeit nur noch zwei Wochen waren und er besorgt klang, ließ sie nichts Gutes ahnen. Hastig schob sie den Türriegel beiseite und bat ihn herein.

			»Was gibt es denn, Garrett?«, erkundigte sie sich, nachdem sie die Tür wieder hinter ihm verriegelt hatte.

			Seine Miene war noch sorgenvoller, als seine Stimme geklungen hatte.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja, bestens.« Sein ausdrucksloses Lächeln sprach jedoch eine andere Sprache. »Tut mir wirklich leid, dich zu stören, aber … Sophie hat mir heute Abend den Unfallort gezeigt … die Stelle, wo ihre Eltern ums Leben gekommen sind.«

			Ellen musterte ihn prüfend. »Verstehe. Sie muss dich wirklich sehr lieben, Garrett. Sie spricht wenig von dem Unfall. Und sie hat nie … niemals irgendjemandem die Unfallstelle gezeigt. Nicht einmal Evalynn kennt sie.«

			»Ich weiß«, erwiderte Garrett leise.

			»Also, was stimmt nicht?«

			»Viel hat Soph auch vor Ort nicht verraten. Nur einige bildhafte Erinnerungen, die sie bisher mit sich herumgetragen hat. Aber ich möchte doch genauer wissen, was ihr damals zugestoßen ist.« Garrett hielt kurz inne. »Ich will Soph mit meinen Fragen nicht belästigen. Es ist zu schmerzlich für sie. Aber ich muss mehr wissen, sonst kann ich ihr nicht helfen. Verstehst du, was ich meine?«

			Ellen lächelte. »Das verstehe ich nur zu gut«, erwiderte sie. »Offen gestanden, bin ich froh, dass du gekommen bist. Das zeigt nur, dass du ihre Gefühle voll und ganz erwiderst.«

			Er nickte. »Das tue ich, Ellen. Ich weiß, du bist in jener Nacht dabei gewesen. Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«

			»Wenn du mir versprichst, es niemandem zu sagen, kannst du den Polizeibericht aus jener Nacht lesen. Ich habe mir damals eine Kopie gemacht. Da steht alles drin, was du wissen musst.«

			»Kennt Sophie diesen Bericht?«

			Ellen schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Kopie für den Fall gemacht, dass sie irgendwann Einzelheiten wissen will. Aber sie hat in all den Jahren nie danach gefragt. Sie weiß nicht einmal, dass ich sie besitze.« Ellen bedeutete Garrett, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Ich hole sie. Dauert nur ein paar Minuten.«

			Garrett setzte sich, aber nachdem Ellen hinausgegangen war, stand er sofort wieder auf und betrachtete die Bilder an der Wand. Er war bereits mehrmals zuvor bei Ellen gewesen. Die Gelegenheit, sich die Fotos genauer anzusehen, hatte sich allerdings nie ergeben.

			Die meisten zeigten Sophie und Evalynn als heranwachsende junge Mädchen: Bilder aus der Schule, vom Abschlussball der Highschool, von der Verleihung des Collegediploms. Ein kleineres Foto weiter oben an der Wand zeigte ein dunkelhäutiges, Händchen haltendes Paar. Ellen als junge Frau. Der Mann an ihrer Seite musste ihr Ehemann gewesen sein. Garrett wusste nur, dass Ellen verwitwet war.

			Während er noch das Bild betrachtete, war Ellen schon zurück. »Gefunden«, verkündete sie.

			Garrett drehte sich zu ihr um. Er wollte nicht aufdringlich sein, wusste jedoch, dass Ellen gesehen hatte, welches Bild er sich angeschaut hatte. »Ellen, ist das …?«

			»Mein Mann Rick. Ja, das war er.«

			»War er nicht ebenfalls Polizist?«

			Ellen nickte stumm.

			»Sophie hat erzählt, dass er im Dienst ums Leben kam.«

			Ellen machte eine undefinierbare Geste, die weder ein Nein noch ein Ja bedeutete. Garrett wusste nicht, was er davon halten sollte.

			»Das … Das ist in etwa richtig«, sagte sie schließlich.

			Garrett hatte Skrupel, noch weiter zu fragen, und schwieg. Doch Ellen blieb nicht verborgen, dass er gern mehr erfahren wollte.

			»Es war nach Dienstschluss«, erklärte sie. »Ich habe den Mädchen nie erzählt, was wirklich passiert ist. Ich wollte sie nicht ängstigen. Wenn sie gefragt haben, habe ich immer nur gesagt: Er war ein mutiger Mann. Er ist in Ausübung seiner Pflicht gestorben.«

			Garrett warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Aber was hätte ihnen denn Angst machen sollen?«

			Ellen seufzte tief. »Komm, setz dich erst mal.« Und als sie beide Platz genommen hatten, fuhr sie fort: »Hat Sophie dir je erzählt, dass ich immer gesagt habe, alles habe seinen Sinn … auch die schlimmen Dinge, die passieren?«

			»Ja, das hat sie erwähnt. Aber um ehrlich zu sein … Ich glaube nicht, dass sie deine Meinung teilt.«

			»Ich weiß. Aber eines Tages wird sie es vielleicht tun. Zumindest hoffe ich das. Für Sophie und Evalynn die Ersatzmutter zu sein, war für mich ein Segen. Aber wenn ich Rick nicht verloren hätte, wäre es dazu wohl nie gekommen. Besonders Sophie war mein Silberstreif am Horizont.«

			»Wie das?«

			»Das ist kompliziert. Hast du Zeit?«

			Garrett nickte.

			»Gut. Ich fange am besten bei Rick an. Wir haben uns auf der Polizeischule kennengelernt. Danach sind wir als Berufsanfänger demselben Revier zugeteilt worden … mit einundzwanzig. Ein Jahr später haben wir geheiratet. Zwei Jahre später wollte ich Kinder …« Sie schluckte hart. »Doch es stellte sich heraus, dass ich keine Kinder bekommen konnte. Wir haben alles versucht. Einen Spezialisten nach dem anderen konsultiert. Schließlich hat man uns gesagt, die Lage sei hoffnungslos. Also haben wir über Alternativen nachgedacht. Die Adoption eines Kindes war eine, die wir ernsthaft erwogen haben. Durch unseren Beruf wussten wir allerdings auch, dass händeringend zuverlässige Pflegefamilien gesucht wurden. Nach langen Diskussionen haben wir beschlossen, es mit Pflegekindern zu versuchen. Dazu mussten wir gewisse Voraussetzungen erfüllen. Unsere Anerkennung durch die Sozialbehörde stand kurz bevor, als Rick starb.«

			Garrett musterte sie überrascht. »Ich verstehe nicht … Wie sollte sein Tod da auch nur ansatzweise etwas Gutes gehabt haben?«

			Ellen senkte den Blick, bevor sie ihm direkt in die Augen sah. »Manche mögen es Zufall nennen, aber für mich war es Vorsehung. Sophie ist in der Nacht zur Waisen geworden, als ich zum ersten Mal nach Ricks Tod wieder Dienst getan habe. Es hat wohl so sein sollen.«

			Garrett räusperte sich. »Inwiefern?«

			Ellen seufzte. »Ich hatte eine zwei Monate lange Auszeit genommen. Musste mich erst in meiner neuen Situation zurechtfinden. Rick zu verlieren, war eine sehr schmerzliche Erfahrung. Ich hatte damals, als es passiert ist, eine doppelte Schicht übernommen – eine Kollegin war krank geworden. Rick hatte das Revier bereits verlassen und war auf dem Heimweg, ich war noch auf Streife. Gegen Ende meiner zweiten Schicht kam über Funk die Durchsage, alle verfügbaren Streifenwagen sollten zu einer Adresse in Seattle fahren. Ein Kollege sei nach Dienstschluss erschossen worden.« Ellen verstummte und sah Garrett an. »Es war unsere Adresse.«

			Garrett verschlug es im ersten Moment die Sprache. »Großer Gott, Ellen! Das ist ja furchtbar!«

			Ellen lächelte schwach. »Ich bin hingefahren, so schnell ich konnte, aber da war nichts mehr zu machen. Rick war bereits tot. Wie sich herausstellte, hatte er am frühen Abend das Mitglied einer Straßengang verhaftet, die einen Laden ausgeraubt hatte. Das Zeichen der Gang war mit einem Messer in unseren Türpfosten geritzt, als ich ankam. Schätze, einer der Jungs, die entkommen konnten, hat Rick vor dem Revier aufgelauert, ist ihm nach Hause gefolgt und hat ihn erschossen, als er die Haustür öffnete.«

			Garrett verstand plötzlich, weshalb Ellen die Tür stets nur zögerlich öffnete. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber ich verstehe noch immer nicht, wo das Gute darin liegt?«

			Ellen zuckte mit den Achseln. »Nachdem ich den ersten Schock überwunden und eine neue Wohnung gefunden hatte, habe ich beschlossen, mich weiterhin als Pflegemutter zu bewerben. Rick wollte nur Jungen aufnehmen. Und das wäre auch geschehen, wäre er nicht gestorben. Ich war jedoch während der Trauerzeit zu dem Schluss gekommen, dass eine alleinstehende Frau vielleicht besser mit einem Mädchen zurechtkam. Mit diesem Entschluss im Hinterkopf habe ich meinen Dienst wieder angetreten. Und in jener ersten Nacht bin ich einem Mädchen begegnet, das mehr als alle anderen eine Mutter brauchte. In den Wochen nach dem Unfall habe ich mich immer wieder nach Sophie erkundigt und der Behörde signalisiert, dass ich sie als Pflegekind aufnehmen wollte, falls ein Platz für sie gesucht würde. Dann starb der Vater ihrer Pflegefamilie an einem Herzinfarkt, und seine Frau konnte Sophie nicht mehr allein betreuen. Und so kam die Behörde mit meinem Silberstreif an der Hand direkt durch meine Haustür.« Ellens Augen waren feucht geworden. »Ich hatte Rick verloren, aber Sophie gewonnen. Und später auch noch Evalynn. Vielleicht war es für die beiden nicht das große Los … Aber für mich bedeuten sie alles auf dieser Welt.«

			Garrett atmete tief durch. »Warum hast du den Mädchen nie erzählt, wie Rick wirklich ums Leben gekommen ist?«

			Ellen seufzte. »Hauptsächlich, weil ich vermeiden wollte, dass sie mit der Angst leben müssen, eines Tages könnte wieder jemand mit entsicherter Pistole vor unserer Tür stehen. Das Maß an tragischen Ereignissen in ihrem Leben war voll. Zudem wäre es nicht fair gewesen, ihnen zu sagen, dass ich durch ihr Leid meine Freude am Leben wiedergewonnen hatte. Allein bei dem Gedanken habe ich mich schuldig gefühlt.«

			Garrett nickte zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte, sagte jedoch kein Wort.

			Nach einigen Minuten des Schweigens überreichte Ellen ihm den Polizeibericht. »Entschuldige, dass ich so lange über mich geredet habe. Bist du noch interessiert? Am Polizeibericht, meine ich?«

			Über Ellens Erzählungen hatte Garrett den Polizeibericht schon fast vergessen. »Ja, natürlich«, erwiderte er und klappte die Dokumentenmappe aus brauner Pappe auf. Sie enthielt einen zehnseitigen Bericht, Zeugenaussagen, die Beschreibungen der in den Unfall verwickelten Fahrzeuge, die Art ihrer Beschädigung sowie Namen und Altersangaben der Insassen und die Analyse der Unfallursache: schlechtes Wetter, regennasse Straßen, eingeschränkte Sicht.

			Garretts Finger glitt hastig von einem Absatz zum nächsten. Die ersten Seiten hatte er schnell überflogen. Danach begann er langsamer, konzentrierter zu lesen, jeden Satz in sich aufzunehmen. Er fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, und hoffte, dass Ellen es nicht merkte. Sobald er die letzte Zeile gelesen hatte, klappte er die Mappe zu und gab sie Ellen zurück.

			Sie neigte den Kopf fragend zur Seite. »Hat es dir weitergeholfen? Siehst du jetzt klarer?«

			Garrett nickte. »Ja, vielen Dank. Auch für deine Geschichte mit Rick. Sophie kann sich glücklich schätzen, dich als Pflegemutter zu haben. Ich hoffe, eines Tages wird ihr klar, wie gut das Schicksal es mit ihr gemeint hat, als sich eure Wege gekreuzt haben.« Er stand auf. »Ich gehe jetzt lieber, damit du wenigstens noch ein bisschen Schlaf bekommst.«

			»Schon gut, Garrett. Gute Nacht.«

			Er drehte sich noch einmal zu ihr um und sah sie mit einer unergründlichen Traurigkeit in den Augen an.

			»Adieu, Ellen.«

		

	


	
		
			Kapitel 16

			[image: Symbol.eps]

			Du denkst, es geht bergauf? Sieh mal über die Schulter, 
und vor dir liegt der Abgrund.

			AM FOLGENDEN ABEND rief Garrett Sophie nach Praxisschluss an. Er erklärte, Überstunden machen zu müssen, um die für die Hochzeitsreise vorgesehenen Tage einzuarbeiten. Sophie hatte volles Verständnis. Ihr erging es im Chocolats de Sophie nicht anders. Bis zur Hochzeit in zwei Wochen hatte auch sie noch alle Hände voll zu tun, wenn sie noch sämtliche Vorbereitungen treffen und Randy einarbeiten wollte, um dann beruhigt verreisen zu können. Er würde schließlich eine Woche lang allein zurechtkommen müssen.

			Einige weitere unvorhergesehene Zwischenfälle führten dazu, dass sich Sophie und Garrett die ganze Woche lang nicht sahen. Sophie vermisste ihn, sagte sich jedoch, dass sie ihn schon bald für den Rest ihres Lebens täglich um sich haben würde. Das machte die Tage ohne ihn erträglich. Außerdem telefonierten sie jeden Abend vor dem Zubettgehen. Das allein schon half ihr, die Tage bis zur Hochzeit zu überstehen – bis sie in der Nacht zum Sonntag um halb zwei das Klingeln des Telefons aus dem Schlaf riss.

			Es dauerte eine Weile, bis sie wach genug war, um Garretts Klingelton zu erkennen und festzustellen, dass es kein Traum war.

			»Garrett?«

			»Wir müssen reden, Soph«, sagte er am anderen Ende der Leitung.

			Sophie kam seine Stimme seltsam distanziert vor. Sie war wie ein erstes Warnsignal. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.

			»Jetzt?«

			»Ja. Es muss sein.«

			»Hm. In Ordnung. Ich höre. Ist mit dir alles in Ordnung?«

			Am anderen Ende war es kurz still. Dann sagte Garrett: »Ich sitze in meinem Wagen vor deiner Haustür. Kannst du rauskommen?«

			»Garrett … Was ist los?«

			»Komm einfach raus, Soph!«

			Panik erfasste sie. Was auch immer Garrett mit ihr besprechen wollte, konnte, das ahnte sie, nichts Erfreuliches sein.

			»Bin gleich bei dir«, flüsterte sie heiser vor Aufregung, sprang aus dem Bett, trat ans Fenster und sah vorsichtig durch den Vorhangspalt auf Garretts Auto in der Einfahrt vor dem Haus. Von ihrem Platz im ersten Stock aus konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Sie sah lediglich seine Hände, die das Lenkrad verkrampft umklammert hielten.

			Obwohl es draußen kalt war und regnete, dachte sie nicht daran, sich etwas überzuziehen. In ihrer Hast zu erfahren, was geschehen war, rannte sie nur mit ihrem Schlafanzug bekleidet die Treppe hinunter und barfuß zu Garretts Wagen hinüber. Was hatte Garrett nur dazu veranlasst, sie mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen und zu einem Gespräch zu bitten? Doch bei allen Beweggründen, die ihr in den Sinn kamen, sagte ihr eine innere Stimme: Es geht um mich.

			Sie fröstelte, als sie auf den Beifahrersitz schlüpfte, und zwang sich dennoch zu einem optimistischen Lächeln. »Das ist aber eine nette Überraschung. Guten Morgen, Liebling!«

			Garretts Hände blieben am Lenkrad. Seine Miene war durchaus nicht emotionslos, doch er sah alles andere als glücklich aus. Als er ihr den Kopf zuwandte, erhellte der Lichtschein der Außenbeleuchtung vor Sophies Haus seine Züge, und sie sah, dass er geweint hatte.

			»Zwei Stunden«, begann er tonlos. »So lange sitze ich hier schon und überlege, was ich tun soll.«

			Sophie zuckte beim Klang seiner Stimme zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Himmel, was ist denn bloß los, Garrett? Sag es mir endlich … Wenn du auch nur denkst, dass …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Garrett«, fuhr sie beinahe flehentlich fort, »was immer es ist, sprich es aus! Wir können doch über alles reden.«

			Er wandte sich ab und flüsterte: »Es tut mir leid, Soph …«

			»Leid? Was tut dir leid, Garrett? Sprich mit mir!«

			Garrett senkte den Kopf. »Es ist aus.«

			Sophie wurde übel. Sie schlug die Hand vor den Mund, als könnte sie dadurch verhindern, sich übergeben zu müssen. »Wie bitte?«, brachte sie schließlich mühsam hervor, nachdem sie die erste Übelkeitswelle unterdrückt hatte. »Wovon redest du? Von uns? Mit uns ist es vorbei? Einfach so? Garrett, was auch passiert ist, wir kriegen das wieder hin.«

			Draußen wurden Wind und Regen stärker. Böen rüttelten am Wagen, und Regen prasselte gegen die Scheiben.

			»Es tut mir leid, Sophie«, wiederholte Garrett, wandte den Blick vom Lenkrad und sah sie an. Seine Stimme klang jetzt weicher, mitfühlender. »Hätte es einen Weg gegeben, das zu vermeiden, ich hätte … Es gibt Dinge, die kann man nicht kitten.«

			»Würdest du mir das bitte näher erklären? Sag mir wenigstens den Grund!«, forderte Sophie.

			Er schüttelte langsam den Kopf. »Ist das wichtig? Es ist vorbei, Soph. Du hast mir schon vor einiger Zeit gesagt, dass das Gute nie von Dauer ist. Womöglich hattest du recht damit.«

			Sophie wollte nicht weinen, doch was er sagte, traf sie mit der vollen Wucht … mit der Wucht der Erinnerung daran, dass alles, was sie je an Gutem erlebt hatte, im Desaster geendet hatte.

			»Du hast mich angelogen!«, schluchzte sie. »Du hast gesagt, du würdest mich immer lieben! Du hast gesagt, ich könnte dir vertrauen! Und ich habe dir vertraut!«

			»Mach dir wegen der Hochzeit keine Sorgen«, erklärte er, während Sophie heftig in sich hineinschluchzte. »Ich sorge dafür, dass alles abgesagt wird, alle Beteiligten informiert werden. Du musst dich um nichts kümmern, das erspare ich dir.«

			Sophie hörte, was er sagte, sah ihn jedoch weder an noch antwortete sie.

			Es gab vieles, das er gern gesagt hätte, um sie zu trösten, aber er wusste, dass sie ihm dann weitere Fragen stellen würde. Fragen, die zu beantworten er nicht bereit war.

			»Ich muss jetzt fahren.«

			»Das ist alles? Du gibst mir den Laufpass und machst dich aus dem Staub? Einfach so?«

			Garrett deutete lediglich ein Nicken an.

			Sophie öffnete die Autotür und trat in den strömenden Regen hinaus. Als sie die Wagentür hinter sich zuwarf, war sie bereits nass bis auf die Haut. Doch statt ins Haus zu laufen, blieb sie einfach barfuß im Regen stehen und sah zu, wie Garrett mit dem Auto aus der Auffahrt und aus ihrem Leben verschwand.

			Als die Rücklichter des Wagens außer Sichtweite waren, ging Sophie ins Haus zurück. Auf dem Weg zur Couch im Wohnzimmer hinterließ sie überall kleine Pfützen. Ohne sich abzutrocknen, sank sie in die Polster. Sie kauerte sich wie ein Häuflein Elend in die Ecke und weinte sich bis zum Morgengrauen die Seele aus dem Leib.

		

	


	
		
			Kapitel 17
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			Die Welt mag für dich wie eine Auster sein, 
doch der Auster fehlt die Perle.

			»MACH ENDLICH DIE Tür auf, Sophie!«, rief Evalynn zum wiederholten Mal.

			»Geh weg!«

			»’nen Teufel werd ich tun! Ich klopfe, klingle und schreie so lange, bis du mich reinlässt!« Evalynn läutete Sturm und ging dann dazu über, mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern. »Die Nachbarn werden schon aufmerksam. Mach auf, oder ich rufe die Polizei!«

			Es dauerte noch eine halbe Minute, dann gab Sophie auf. Sie öffnete die Haustür. Bleich und mit frischen Tränenspuren auf den Wangen stand sie im Türrahmen. Ihre Augen waren geschwollen, das Haar verfilzt. Ihr Schlafanzug war zerknittert.

			»Sophie«, begrüßte Evalynn sie liebevoll.

			»Ich will einfach nur allein sein. Warum begreifst du das nicht?«

			»Ich weiß. Aber du hast dich jetzt bereits seit drei Tagen eingeschlossen. Irgendwann reicht es. Darf ich reinkommen?«

			Sophie trat widerwillig zur Seite.

			Evalynn machte einen Schritt auf sie zu und breitete die Arme aus, hielt sich im letzten Moment jedoch zurück. »Komplimente kannst du von mir in deinem Aufzug nicht erwarten. Du siehst schrecklich aus.«

			»Halt den …«

			»O Mann … Du müffelst! Hast du geduscht?«

			»Sonntag zum letzten Mal.«

			»Dann wird’s Zeit.«

			Es bedurfte einiger Überredung, doch eine Stunde später sah Sophie wieder einigermaßen präsentabel aus. Kurze Zeit später bog Ellens Streifenwagen in die Auffahrt ein.

			»Warum hast du mich nicht angerufen, Sophie?« Ellen umarmte sie. »Stattdessen musste ich drei Tage nach der Katastrophe alles von Garretts Mutter erfahren.«

			Sophie wand sich aus ihrer Umarmung. »Ich weiß. Ich … Ich wollte es wohl einfach nicht wahrhaben.«

			Ellen zog sie erneut an sich. »Kann ich mir vorstellen, Sweets.«

			Ellen hatte gerade die Hälfte ihrer zweiten Schicht beendet und war in der Stadtmitte auf Streife gewesen, als sie von der Einsatzleiterin, Garretts Mutter, aufs Revier zurückbeordert worden war. Dort hatte Olivia DeMattio ihr die niederschmetternde Nachricht eröffnet, die Garrett ihr einen Augenblick zuvor mitgeteilt hatte.

			»Er hat sich vor drei Tagen von Sophie getrennt«, hatte Olivia mit hysterischer Stimme berichtet. »Aber mir hat er erst heute davon erzählt!« Olivia war tief gekränkt. Vor allem traf sie die Tatsache, dass er keinen konkreten Grund für sein Handeln genannt, sondern nur gesagt hatte, Sophie habe mit seiner Entscheidung nichts zu tun. Es sei allein seine Schuld.

			Ellen hatte daraufhin sofort auf Sophies Handy angerufen, jedoch nur die Mailbox erreicht. Auch im Chocolats de Sophie war niemand ans Telefon gegangen. Schließlich hatte sie Evalynn angerufen, die gerade dabei gewesen war, ihr Büro in Tacoma zu verlassen. Ellen hatte ihr berichtet, was vorgefallen war, und sie gebeten, sofort zu Sophie zu fahren.

			Jetzt, da die Pflegefamilie vollzählig war, berichtete Sophie, wie Dr. Garrett Black sich von ihr getrennt hatte. Das nächtliche Szenario war in wenigen Minuten erzählt. Garrett hatte schließlich auch nicht länger gebraucht, um Sophie Adieu zu sagen und das Weite zu suchen.

			»Und er hat dir keinen Grund genannt?«

			»Nein. Er hat allerdings behauptet, er habe Gründe. Es sei jedoch besser für uns beide, wenn er sie für sich behalte.«

			Evalynn schnaubte verächtlich. »Besser für ihn, schätze ich.«

			Sophie seufzte. »Vermutlich. Genau das setzt mir ja so zu. Natürlich ist die ganze Situation alles andere als schön. Ich kann mir jedenfalls was Angenehmeres vorstellen. Aber dass ich nicht einmal weiß, weshalb er es getan hat! Das ist so unfair! Ich versuche seit Tagen, ihn anzurufen. Aber er geht nicht ans Telefon.«

			»Dann fahren wir zu ihm«, entschied Ellen und stand auf. »Und zwar sofort. Ich fahre, Soph. Du hast es nicht verdient, dass er dich einfach so abserviert.«

			Sophie zögerte zuerst, aber keine zehn Minuten später waren sie doch auf dem Weg nach Tacoma.

			Es war bereits dunkel, als sie mit dem Streifenwagen vor Garretts Haus anhielten. Alle Fenster waren dunkel. Nirgends brannte Licht. Sophie stieg dennoch aus und ging zur Haustür. Klingelte. Niemand öffnete die Tür. Sie spähte durch ein Fenster im Parterre, konnte in der Dunkelheit jedoch nichts erkennen. Schließlich lief sie zum Wagen zurück.

			»Kannst du mit den Scheinwerfern in eines der Fenster leuchten?«, bat sie Ellen.

			»Kein Problem, Sweets. Hast du drinnen jemanden gesehen?«

			»Nein. Ich will mich nur vergewissern, dass wirklich niemand zu Hause ist.«

			Sophie ging zum Haus zurück und spähte erneut durch das Fenster. Im Scheinwerferlicht des Wagens war diesmal alles gut zu erkennen – nur dass es nichts mehr zu erkennen gab. Mit demselben flauen Gefühl im Magen, das sie schon drei Nächte zuvor verspürt hatte, ging Sophie langsam zum Streifenwagen zurück und stieg ein.

			Ellen sah das Entsetzen in ihren Augen. »Soph … Was ist los?«

			»Es ist vorbei. Das ist definitiv«, murmelte Sophie kaum hörbar. »Alles … Er ist … Da ist nichts mehr.«

			»Was? Was soll da nicht mehr sein?«, erkundigte sich Evalynn vom Rücksitz aus verständnislos.

			Sophie war wie betäubt. Sie wandte leicht den Kopf und antwortete mit rauer Stimme: »Das Haus ist leer. Ausgeräumt. Er ist ausgezogen.«

			»Und seine Praxis?«, fragte Ellen prompt. »Wir können dort vorbeifahren, wenn du willst. Jetzt oder morgen. Früher oder später muss er schließlich arbeiten.«

			»Wozu?«, entgegnete Sophie schroff. »Reisende soll man nicht aufhalten. Er ist fort. Das sagt doch deutlich genug, dass er nicht mit mir reden möchte. Also hat es auch keinen Sinn, hinter ihm herzulaufen. Nein, wenn er mich nicht sehen will, lasse ich ihn in Ruhe.«

			»Aber, Soph, was ist, wenn …?«

			»Nein, Ellen. Es ist nicht mehr wichtig. Ich habe von Anfang an gewusst, dass es so endet. Das ist die Geschichte meines Lebens. Fahren wir. Es ist vorbei.«

		

	


	
		
			Kapitel 18
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			Deine größte Begabung ist dein Talent zu scheitern.

			»FAHR MICH BITTE zum Laden«, sagte Sophie. Sie waren schon zwanzig Minuten ziellos durch die Stadt gefahren, um herauszufinden, was mit Garrett schiefgegangen war. Doch jetzt, da sich Sophies ewige Ängste, ihn zu verlieren, bewahrheitet hatten, suchte sie nach all den Tränen und Diskussionen in Ellens Streifenwagen nach einem anderen Weg, um ihren Schock und ihre Trauer zu überwinden. Sie hatte auch bereits eine Idee, was ihr dabei helfen könnte.

			»Wohin?«, fragte Ellen.

			»Chocolats de Sophie. Dort wartet Arbeit auf mich. Schließlich muss für morgen alles vorbereitet werden.«

			Evalynn protestierte. »Soph, du steckst inmitten einer persönlichen Krise. Die Arbeit kann warten.«

			Sophie schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann den Laden nicht länger geschlossen halten. Außerdem glaube ich an Arbeit als Therapie.«

			»Pralinen herzustellen, ist alles andere als therapeutisch«, gab Evalynn zurück. »Schokolade zu essen dagegen schon.«

			»Fahrt mich einfach zum Laden. Ich habe da ein neues Rezept, das ich ausprobieren möchte. Zu Ehren von Garrett.«

			Ellen tippte auf die Bremse. »Du willst ausgerechnet ihm zu Ehren eine Praline kreieren?«

			»Nicht ganz«, entgegnete Sophie lakonisch. Dabei überlegte sie bereits fieberhaft, welche Zutaten sie für den neuen Leckerbissen verwenden wollte.

			Als Ellen den Streifenwagen vor dem Schokoladenladen anhielt, erbot sich Evalynn, Sophie bei den Vorbereitungen zu helfen.

			Ellen blieb gerade noch so lange, um beruhigend auf Sophie einzuwirken. »Der liebe Gott wird’s schon richten«, sagte sie. »Wie heißt es doch so schön? Und wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her. Ich jedenfalls glaube an die Vorsehung. Und die hat bestimmt noch viel Gutes mit dir vor. Die Vorsehung hat schon ganz andere Schiffe durch schwere See gelenkt.«

			Sophie musste angesichts des Bildes, das Ellen heraufbeschwor, unwillkürlich lachen. »Wenn die Vorsehung mein Boot steuert, dann stimmt mit der Navigation aber so einiges nicht! Aber zumindest hat sie mir nicht das Herz gebrochen. Das war eindeutig Garrett.«

			»Die Zeit heilt alle Wunden, Sweets«, sagte Ellen leise und bemühte wieder einmal ihren Zitatenschatz. »Es wird alles gut.«

			Nachdem Ellen sich verabschiedet hatte, überließ Sophie Evalynn mit einer Menge von Zutaten die Herstellung von Toffeecreme, während sie selbst die neue Kreation in Angriff nahm. Eine Stunde später, kurz nach elf Uhr nachts, hatte Sophie ihre erste Unglückskeks-Serie fertiggestellt. Es fehlten nur noch die Papierstreifen mit den Sinnsprüchen.

			Sophie setzte sich an ihren Schreibtisch im Büro, nahm ein Blatt Papier zur Hand und schnitt es mit einer Schere in schmale Streifen. Anschließend schrieb sie darauf, was ihr gerade in den Sinn kam. Der erste Spruch gefiel ihr besonders gut: Manche Menschen finden ihr Glück in der Liebe. Du ganz bestimmt nicht. Auch der zweite ließ sie unwillkürlich schmunzeln. Es bedarf nur eines Wimpernschlages, und dein Leben geht in die Binsen. Halt die Augen auf!

			Danach flossen die Worte nur so aus ihrer Feder, bis auf jedem Papierstreifen ein Sprüchlein stand. Sie steckte die Zettel in die Kekse und trug das Tablett zu Evalynn, die den Mund voller Erdnussbutter hatte.

			»Möchtest du einen Keks versuchen?«

			Evalynn schluckte. »Glückskekse mit Schokoüberzug? Ist das deine neue Idee? Ich sag es ja nur ungern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es das schon gibt.«

			»Nicht annähernd«, wehrte Sophie lächelnd ab. »Das sind keine Glückskekse. Es sind Unglückskekse. Schätze, du merkst den Unterschied.«

			Evalynn zuckte die Schultern und nahm sich einen Keks. Sophie beobachtete den Gesichtsausdruck ihrer Freundin, als sie in den Keks biss – und wusste sofort, dass ihr Rezept ein Erfolg werden würde. Denn schon im nächsten Augenblick spuckte Evalynn den Keks in hohem Bogen aus. »Das schmeckt absolut scheußlich!«

			»Wie gesagt … Garrett zu Ehren. Was hast du erwartet? Und was steht auf deinem Zettel?«

			Evalynn zog den Papierstreifen aus dem zerbröselten Keksrest. »Wie der Keks in deiner Hand zerbricht letztendlich auch dein Liebesglück. Was bleibt, ist der bittere Nachgeschmack.« Nachdem Evalynn den Spruch laut vorgelesen hatte, sah sie stirnrunzelnd auf. »Das ist … schlicht deprimierend.«

			»Genau.«

			»Hm, das macht mich nachdenklich. In Bezug auf Justin, meine ich.«

			»Siehst du!« Sophie lächelte wissend. »Die normalen Glückskekssprüche triefen vor Optimismus. Aber die hier? Ihre Zukunftsdeutungen sind die reinste Therapie. Eine gesunde Dosis Realismus für all jene, die schon ein paar Donnerstage auf der Welt sind und wissen, dass Glück die pure Illusion ist.«

			»Also, das halte ich für absolut übertrieben«, protestierte Evalynn.

			Sophie zuckte nur die Schultern. »Ich nicht.«
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			Finde dich mit dem ab, was du nicht ändern kannst. 
Zum Beispiel dein Aussehen.

			Oktober 2009

			DAS POSTAMT, IN DEM SICH Sophies Postfach befand, lag nur fünf Blocks vom Chocolats de Sophie entfernt – also nahe genug, um es bei Bedarf zu Fuß erreichen zu können. Allerdings war der Weg dorthin so steil, dass sie nur einmal in der Woche loszog, um das Fach zu leeren. Alles andere war ihr zu anstrengend. Schließlich war die Postfachadresse lediglich für Geschäftskorrespondenz wie Rechnungen oder Katalog- und Werbesendungen von Großhändlern für Rohstoffe oder Küchenausrüstungen gedacht.

			Seit Garrett die Annonce in der Seattle Times aufgegeben hatte, waren drei Wochen vergangen. Und wie nicht anders zu erwarten, hatte Sophie bisher noch keine einzige Zuschrift in ihrem Postfach vorgefunden.

			Als sie das Postamt endlich vor sich sah, entdeckte sie an der gegenüberliegenden Straßenecke einen Obdachlosen, der ihr zuwinkte. Bis die Fußgängerampel auf Grün schaltete, kam sie nach dem Aufstieg wieder zu Atem und erwiderte die Geste. Dann überquerte sie die Kreuzung und trat auf den Mann zu.

			»Hallo Sophie! Wie geht’s meiner Lieblingskundin?« Der Mann lachte leicht gackernd. Sein fettiges graues Haar hing ihm wirr in die Stirn, über die Ohren und über den Kragen seines dicken Flanellhemdes. Was der mit einem Haargummi zusammengebundene Vollbart von seinem wettergegerbten Gesicht übrig ließ, war staubverschmiert. In der Hand trug er ein Pappschild mit der Aufschrift: »VIETNAM HAT MICH VERÄNDERT. AUCH SIE KÖNNEN MICH VERÄNDERN. HABEN SIE ETWAS KLEINGELD ÜBRIG?«

			»Bin ich das für Sie, Jim? Eine Kundin? Das klingt, als machten wir Geschäfte miteinander.«

			Jim war Sophie ein Jahr zuvor zum ersten Mal begegnet, kurz nachdem Garrett sie verlassen hatte. Sie war auf dem Weg zur Post gewesen, um ein Päckchen Unglückskekse an einen Mann aufzugeben, der einen Kuriositätenladen in Portland betrieb und immer auf der Suche nach ungewöhnlichen Neuheiten war. Damals hatte Jim sie auf der Straße um Geld angebettelt. Da sie keines bei sich hatte, bot sie ihm stattdessen einen ihrer Unglückskekse an, warnte ihn jedoch vor dem bitteren Geschmack. Jim nahm ihn trotzdem und bedankte sich überschwänglich für ihre Freundlichkeit.

			Wie sich herausstellte, waren Jims Geschmacksnerven wenig empfindlich, denn er war und blieb die einzige Person, die Sophies Unglückskekse mit Appetit verzehrte. Außerdem gefielen ihm die darin enthaltenen Sinnsprüche, und er schwor Stein und Bein, jeden einzelnen aufzubewahren. Er war sich sicher, dass sie alle eines Tages wahr würden. Seit ihrer ersten Begegnung hielt er stets nach Sophie Ausschau und wusste daher, dass der Montag ihr Posttag war. Deshalb bezog er jede Woche an der Ecke Position und wartete auf sie.

			»Also, wegen der frischen Luft stehe ich wirklich nicht hier draußen«, erwiderte er trocken und mit heiserer Stimme. »Und wie würden Sie das dann nennen? Ist doch mein Geschäft, oder? Ich ziehe mit meinem ungewöhnlich guten Aussehen und meinem Charme Kunden an, so wie Sie die Leute mit Ihren köstlichen Keksen in den Laden locken.«

			Sophie lachte. »Die meisten finden, dass sie scheußlich schmecken.«

			»Richtig. Aber bedenken Sie: Ich bin keine Schönheit. Trotzdem geben mir die Leute immer wieder Geld.«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Sie sind etwas Besonderes.«

			Jim kratzte sich am Kopf. »Pah! Das hat meine Frau auch gesagt, bevor sie mich verlassen hat.« Er hielt inne und kratzte sich im Nacken. »Genug geredet. Haben Sie heute wieder was Leckeres für mich?«

			Sophie griff in ihre Tasche und holte einen Unglückskeks heraus, den sie ihm in einer Papierserviette reichte. »Bitte sehr. Heute Morgen frisch gebacken.«

			Jim leckte sich die Lippen. Dann nahm er den Keks, führte ihn zum Mund, biss ein kleines Stück ab und kaute genüsslich. Nach einem weiteren Bissen zog er den Papierstreifen heraus. »Himmel und Hölle, das ist ja toll«, entfuhr es ihm, nachdem er den Spruch gelesen hatte. »Wieder ein guter Spruch! Die Reifen an meinem Wagen sind bald abgefahren.«

			Sophie schüttelte erneut den Kopf. »Und was ist daran gut?«

			Er hielt inne und starrte sie an. »Warum muss ich Ihnen das immer wieder erklären? Eines Tages werden die Sprüche wahr. Und das ist ein Segen. Im Augenblick habe ich nämlich gar kein Auto. Aber das mit den Reifen klingt doch, als könnte sich das täglich ändern.«

			»Sie sind ein hoffnungsloser Optimist! Aber jetzt muss ich mich beeilen. Ich kann den Laden nicht so lange allein lassen. Randy wundert sich sicher schon, wo ich bleibe.«

			»Kommen Sie nächste Woche wieder, Miss Sophie?«

			»Schätze schon. Wenn ich die Post nicht hole, tut’s niemand.«

			Jim lächelte mit zahnlosem Mund »Ich warte hier auf Sie.«

			Wie üblich fand Sophie nur ein paar Umschläge vor, als sie das Postfach öffnete. Zu ihrer Überraschung trugen allerdings drei Kuverts handgeschriebene Adressen und Absender, was für Werbepost ungewöhnlich war. Sie öffnete einen der Umschläge und war im ersten Moment perplex. Er enthielt tatsächlich eine Antwort auf die Glück-gesucht-Annonce. Hastig riss sie auch die übrigen beiden Umschläge auf und stellte fest, dass sie ebenfalls Zuschriften auf die Anzeige enthielten.

			Während sie langsam wieder hinunter zum Chocolats de Sophie schlenderte, las sie die kurzen Repliken immer und immer wieder, voll Verwunderung darüber, dass jemand – überhaupt irgendjemand – auf die Anzeige geantwortet hatte. Kaum war sie in ihrem Laden, steckte sie die Zuschriften in die oberste Schublade ihres Schreibtischs und übernahm Randys Platz an der Kasse, damit er in der Küche aufräumen konnte.

			Kurz darauf klingelte das Telefon neben der Kasse. »Chocolats de Sophie«, meldete sie sich. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Könnte ich bitte Miss de Sophie sprechen?«

			»Sehr komisch, Garrett. Was willst du?«

			»Hallo, Sophie. Wie geht es dir?«

			»Bis vor zwei Sekunden ging’s mir prima«, entgegnete sie gereizt.

			»Ach, komm schon. Entspann dich! Ist es wirklich so schlimm, mit mir sprechen zu müssen? Ich wollte mich nur erkundigen, ob es schon Reaktionen auf meine Anzeige gibt. Hat jemand angebissen?«

			»Läuft ziemlich schleppend an. Genau, wie ich es vorhergesehen habe.«

			»Dann habe ich drei Wochen für eine Anzeige in der Seattle Times umsonst bezahlt? Das tut weh.«

			»Also … Ein oder zwei Menschen hast du hinter dem Ofen hervorgelockt. Aber es war nichts Nennenswertes dabei.«

			»Donnerwetter! Es hat überhaupt jemand geantwortet?« Garrett klang wirklich aufgeregt. »Es gibt sie also noch da draußen … die glücklichen Menschen! Und offenbar lesen sie Kleinanzeigen.«

			»Scheint so«, bemerkte Sophie schnippisch.

			»Wie viele waren es? Eine Zuschrift oder zwei?«

			Sophie räusperte sich. »Drei. Sind heute erst gekommen.«

			»Drei! Das ist ja großartig! Im Durchschnitt ist das eine Zuschrift pro Woche – nicht schlecht. Wenn es so weitergeht, dann dauerte es nur ungefähr zwei Jahre, bis ich die Audienz bei dir erhalte.«

			»Hurra!«, kommentierte Sophie mit gespielter Begeisterung. »Aber bitte vergiss nicht: Drei Zuschriften bedeuten nicht, dass jede Antwort für das Endergebnis zählt. Nur wenn sie ehrliche, wohlüberlegte Beispiele für dauerhaftes Glück enthalten. Und da ich das beurteile, fallen die drei Briefe vermutlich nicht unter diese Kategorie.«

			Am anderen Ende war es einige Sekunden still. »In dieser Sache bleibst du wirklich eisern, was, Sophie?«

			»Ich finde es nur verständlich, dass ich alles tue, um dir nicht begegnen zu müssen.«

			Erneutes Schweigen. Schließlich sagte Garrett: »Angenommen, ich bekomme hundert Zuschriften. Kann es dann sein, dass du sie alle nicht gelten lässt?«

			Sophie lachte. »Nein, ein paar finden sicher meine Zustimmung. Das wäre sonst nicht fair. Aber bestimmt nie genug, um mich mit dir treffen zu müssen.«

			»In diesem Fall«, erwiderte Garrett, »wäre es nur fair, wenn ich die Zuschriften ebenfalls lesen dürfte. Und sei es nur, um auf dem Laufenden zu bleiben. Wenn ich schon Geld dafür ausgebe, dann möchte ich wenigstens die Sicherheit haben, dass du mir eine reelle Chance gibst.«

			Diesmal schwieg Sophie. »Du hast ernsthaft vor, die Anzeige länger zu schalten?«, fragte sie schließlich. »Das wird teuer.«

			»Du hast die Regeln aufgestellt, Sophie, nicht ich. Aber ich muss dir irgendwann in Ruhe erklären, warum ich getan habe, was ich getan habe. Und wenn ich dazu dieses Spiel spielen muss, dann tue ich es!«

			Sophie seufzte. Würde ein Treffen schaden?, überlegte sie. Sollte sie seinen Vorschlag akzeptieren und dann ihrer Wege gehen? Sie wusste, dass sie störrisch war als ein Esel und es entschieden anständiger wäre, einfach nachzugeben und Garrett anzuhören. Aber rechtfertigte nicht der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, ihren Entschluss, ihn so lange wie möglich hinzuhalten?

			»Ist dein Geld«, bemerkte sie gedehnt.

			»Du sagst es.«

			»Wie bitte?«

			»Es ist mein Geld, und dafür verlange ich einen Gegenwert. Ich komm einfach gleich mal auf einen Sprung vorbei. Ich möchte die Zuschriften lesen. Bis dann, Soph!« Und noch bevor sie irgendwelche Einwände geltend machen konnte, hatte er aufgelegt.

			Garrett hielt Wort. Zehn Minuten später ging die Tür zum Chocolats de Sophie, und in blauer OP-Kleidung und mit einem breiten Lächeln im Gesicht trat er ein. Sophie war gerade im Hinterzimmer und packte ihre Sachen zusammen. Sie hatte gehofft, verschwinden zu können, bevor er auftauchte. Doch Garrett schloss die Ladentür hinter sich, grüßte Randy und marschierte, ohne zu fragen, in Richtung Hinterzimmer.

			»Willst du schon so früh gehen?«

			»Ja«, antwortete Sophie und griff nach ihrem Schirm. »Aber offenbar nicht früh genug.«

			Garrett ließ sich die Laune nicht verderben. »Bleib noch einen Moment. Ich möchte die Briefe sehen, die du heute bekommen hast.«

			Sophie stellte den Schirm wieder in die Ecke und zog die oberste Schublade ihres Schreibtischs auf. »Also gut. Hier sind sie.« Sie reichte ihm die drei auf dem Poststapel zuoberst liegenden Umschläge.

			Garrett setzte sich auf die Schreibtischkante und begann die Briefe zu lesen. Nachdem er sie einmal durchgelesen hatte, studierte er einen nach dem anderen erneut, diesmal gründlicher. Einem der Briefe war ein handgezeichnetes Bild, einem zweiten ein Foto beigelegt. Der dritte Umschlag enthielt lediglich einen Brief. Alle drei Zuschriften waren verhältnismäßig kurz gehalten. Dennoch benötigte Garrett für die Lektüre etliche Minuten.

			»Tja«, murmelte er schließlich, stand auf und wandte sich zu Sophie. »Zwei davon sind gar nicht übel, was? Wenn du derselben Meinung bist, dann vermindert sich der Wochendurchschnitt. Besser als nichts.«

			Sophie lachte spöttisch. »Zwei? Ich lasse keinen einzigen gelten! Jedenfalls zählt keiner für die erforderlichen hundert.«

			Mit einem amüsierten Lächeln warf Garrett einen der Briefe vor Sophie auf den Schreibtisch. »Ich habe sofort gewusst, dass du den hier nicht gelten lassen würdest. Und obwohl ich verstehe, dass man sich für die Jagd begeistern kann, glaube ich kaum, dass Tiere zu töten dauerhaftes Glück beschert.«

			»Nein, wirklich nicht«, stimmte Sophie ihm zu. »Und beim Anblick des Fotos mit dem toten Elch ist mir fast übel geworden. Keine gute Reklame für wahrhaftes Glück, finde ich.«

			»Also, in diesem Fall sind wir uns einig«, fasste er zusammen. Dann hielt er die beiden anderen Kuverts hoch. »Aber was hast du an diesen hier auszusetzen?«

			Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. »Die Zuschrift der Frau ist zu nichtssagend. Sie hat zwar mehr geschrieben als die anderen, aber eigentlich doch nichts anderes, als dass Glück bedeutet, die eigenen Kinder aufwachsen zu sehen. Was ein Trugschluss ist.«

			Garrett neigte den Kopf zur Seite. »Warum?«

			»Erstens: Was machen in diesem Fall Leute, die keine Kinder haben … die keine bekommen können? Sie wären damit vom Glück ausgeschlossen. Und wer vermag schon zu sagen, wie lange man etwas von seinen Kindern hat? Die meisten sind Nestflüchter, und manche sterben sogar, bevor sie erwachsen werden. Dann sieht man sie sterben. Ist das Glück? Und …«

			»Noch mehr Argumente?«

			»Sei doch nicht so blöd«, sagte Sophie. »Du wolltest Gründe hören. Die habe ich dir genannt. Nimm meine Eltern zum Beispiel. Wenn man der Argumentation dieser Frau folgt, hatten sie kein Glück – denn sie konnten mich nicht aufwachsen sehen, sie haben nicht lange genug gelebt.«

			»Du bist zu kritisch«, bemerkte Garrett leise. »Was ist mit dem dritten Brief? Mit der Zuschrift des Kindes?«

			»Du meine Güte!« Sophie klang beinahe beleidigt. »Die Buntstiftzeichnung einer Katze? Ich bitte dich!«

			»Für ein kleines Mädchen kann ein Haustier das große Glück bedeuten. Was ist daran falsch?«

			»Es handelt sich um eine Katze, Garrett! Das Tier haart, springt auf jeden Tisch und jede Couch und macht auch sonst eine Menge Unannehmlichkeiten. Soll das Glück sein? Und die Zeichnung? Hätte nicht ›Katze‹ daruntergestanden, hätte ich es für ein Nilpferd gehalten.«

			Garrett zog eine Grimasse. »Du hältst das also ebenfalls für eine Niete? Definitiv?«

			Sophie nickte. »Kann ich sonst noch was für dich tun? Ich möchte den Bus nach Gig Harbor erwischen.«

			»Nein«, wehrte er ab und wandte sich zum Gehen. »Lauf du nur zum Bus.« Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: »Wann leerst du dein Postfach das nächste Mal?«

			Sophie runzelte die Stirn. »Nächsten Montag. Warum?«

			Garrett machte mit einem süffisanten Lächeln auf dem Absatz kehrt und bemerkte nur leise: »Perfekt. Dann sehen wir uns kommenden Montag wieder.« Damit entschwand er durch die Tür.

			Sophie blieb nichts anderes übrig, als ihren Protest hinunterzuschlucken.

		

	


	
		
			Kapitel 20

			[image: Symbol.eps]

			Es heißt, das Leben sei ein Spiel und die Welt ihre Bühne. 
Für dieses Theater kannst du dir mit ein bisschen Glück die Zweitbesetzung sichern.

			»WO BIST DU GEWESEN?«, fragte Evalynn vorwurfsvoll, als Sophie endlich das Gespräch entgegennahm. »Seit einer Stunde versuche ich schon, dich zu erreichen. Immer ist nur die Mailbox dran.«

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Sophie. »Ich habe mein Handy gerade erst wieder eingeschaltet. Garrett hat dauernd versucht, mich anzurufen. Das Geklingel hat mich ganz verrückt gemacht. Was gibt’s denn?«

			»Du hast heute noch nicht mit ihm gesprochen?«

			Sophie hörte die Sorge in der Stimme ihrer Ziehschwester. »Nein, nicht mehr, seit er vor ein paar Tagen in meinem Laden aufgekreuzt ist. Warum?«

			»Vermutlich wollte er dich aus demselben Grund sprechen wie ich. Ich nehme an, du hast die Abendnachrichten nicht gesehen?«

			»Du weißt, dass ich das tunlichst vermeide. Die Hälfte der Meldungen sind einfach nur deprimierend.«

			Sophie hörte, wie Evalynn geräuschvoll durch die Nase atmete, als wolle sie ein Lachen unterdrücken. »Wie wahr! Zieh dir was an! Ich hole dich in zehn Minuten ab. Es gibt eine deprimierende Meldung, die du dir nicht entgehen lassen solltest.«

			»Ist es etwas … Schlimmes?«, erkundigte sich Sophie zögerlich.

			»Nichts Schlimmes … Nur … Moment mal. Justin! Untersteh dich! Keinen anderen Sender einschalten, bevor die Sendung auf DVD aufgezeichnet ist! Bist du noch da, Sophie?«

			»Natürlich.«

			»Also, keine Angst! Du solltest es dir nur einfach selbst ansehen. Okay? Ich bin gleich bei dir.«

			»Kann’s kaum erwarten«, sagte Sophie leise und seufzte tief.

			Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis Evalynns Auto in die Einfahrt bog. Lautes Hupen – für Sophie das Zeichen herauszukommen. Kurz darauf stiegen sie vor Evalynns Haus wieder aus. Justin schraubte gerade eine neue Glühbirne in die Küchenlampe. Die beiden Frauen gingen an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo der Plasmafernseher stand. Das Standbild zeigte die Nahaufnahme des Geckos aus der Geico-Werbung mit weit aufgesperrtem Maul.

			»Setz dich«, sagte Evalynn ohne weiteren Kommentar.

			»Hallo, Sophie«, begrüßte Justin den Gast einige Minuten später und ließ sich in einen Sessel fallen. »Hat Ev es dir schon erzählt?«

			»Kein Wort.«

			Justin rieb sich die Hände. »Na, dann kannst du dich auf etwas gefasst machen. Wir haben es mindestens schon zehnmal abgespielt, und …«

			»Sei still!«, unterbrach Evalynn ihn streng. »Sie soll es selbst sehen.«

			Sophies Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Evalynn kaute auf ihrer Unterlippe und versuchte, keine Miene zu verziehen. Justin dagegen tat sich keinen Zwang an und grinste breit. Sophie wusste nicht, was sie von dem Verhalten der beiden halten sollte, ahnte aber nichts Gutes.

			Evalynn nahm neben Sophie auf der Couch Platz und hielt die Fernbedienung in Richtung Flachbildschirm. »Es geht los«, verkündete sie feierlich und drückte auf die Play-Taste.

			Der Gecko erwachte zum Leben, sagte kurz sein Sprüchlein in übertriebenem Cockney-Akzent auf, und dann war der Spot auch schon beendet. Der Vorspann der mittlerweile zwei Stunden alten Achtuhrnachrichten flimmerte über den Bildschirm, und der gestylte Nachrichtensprecher von Channel 2 erschien in Großaufnahme.

			»Guten Abend. Ich begrüße Sie zu den Abendnachrichten von Channel 2«, begann er mit aalglattem Lächeln. »Ich bin Kip Waverly.« Wie auf Knopfdruck wich das Lächeln des Nachrichtensprechers plötzlich einer ernsten, aufgesetzt bedeutungsschwangeren Miene. »Im Rahmen unserer Lokalnachrichten schalten wir jetzt zu Lori Acres nach Tacoma. Hallo, Lori?«

			Beim Stichwort »Tacoma« zuckte Sophie zusammen.

			Auf dem Bildschirm erschien eine klassisch korrekt gekleidete und geschminkte Frau Ende zwanzig. Sie stand unmittelbar vor dem Postamt, das Sophie einmal pro Woche aufsuchte. Ihr blondiertes Haar wehte leicht im Wind.

			»Danke, Kip«, meldete sie sich mit dramatischem Unterton zu Wort. »In unseren wirtschaftlich schwierigen Zeiten mit hoher Arbeitslosigkeit, Firmenpleiten und Zwangsversteigerungen verlieren wir leicht den Blick dafür, dass hinter all den Zahlen, Fakten und Begriffen Menschen stehen: normale Bürger, die versuchen zu überleben und ihren amerikanischen Traum vom Streben nach Glück verwirklichen wollen.« Lori machte eine Kunstpause und verzog süffisant die Lippen. »Aber was geschieht«, fuhr sie fort, »wenn das Glück in unerreichbare Ferne gerückt zu sein scheint? Einige von uns suchen Hilfe innerhalb der Familie oder bei Freunden. Andere wenden sich an religiöse oder spirituelle Heilsbringer. Aber wie viele von uns würden mit ihren Sorgen an die Öffentlichkeit gehen? Vermutlich nur wenige. Doch eine Person aus dem Großraum Seattle hofft sehnsüchtig auf den Zuspruch ihrer Mitmenschen.«

			Sophie krallte ihre Finger in die Sofapolster, als die Reporterin eine Ausgabe der Seattle Times in die Kamera hielt. »Dank des Tipps eines unserer Zuschauer sind wir auf ein ungewöhnliches Zeitungsinserat aufmerksam geworden. Und heute Abend möchte ich Ihnen den verzweifelten Hilfeschrei übermitteln, der an uns alle gerichtet ist.«

			Kip Waverly unterbrach die Reporterin. »Entschuldigen Sie, Lori, sagten Sie gerade: Zeitungsinserat?«

			»Ja, das ist richtig, Kip. In den letzten Wochen ist eine anonyme Kleinanzeige in der Seattle Times erschienen. Wenn Sie erlauben, lese ich den kurzen, aber ergreifenden Appell an unser aller Mitgefühl vor.« Lori machte eine Kunstpause und hielt die Zeitung so in die Kamera, dass sie weiterhin vorteilhaft im Bild blieb. Dann artikulierte sie mit Betonung jedes einzelne Wort der Anzeige laut und deutlich: »›Gesucht: Glück. Bitte helfen Sie mir zu finden, was ich verloren habe. Vorschläge erbeten unter Postfach drei-zwei-neun-sieben, Tacoma, Washington, neun-acht-vier-null-zwei. Bin nur an dauerhaftem Glück interessiert. Vergängliches unerwünscht.‹«

			»Wow«, tönte Kip atemlos im Hintergrund aus dem Nachrichtenstudio. »Wäre mir nie eingefallen, eine Anzeige aufzugeben, um das Glück zu suchen. Aber wenn man wirklich Hilfe braucht, greift man wohl nach jedem Strohhalm.«

			»Ja, ich bin ebenfalls beeindruckt, Kip. Ich stehe hier vor dem Postamt, in dem sich das in der Anzeige angegebene Postfach befindet. Ein Postfach, das hoffentlich zahlreiche Zuschriften erhalten wird – von all jenen von uns, die dem Inserenten helfen möchten, eine vermutlich schwierige Lebenskrise zu überwinden. Gleichzeitig hoffen wir herauszufinden, wer diese Person ist und ob wir mehr für sie tun können. Bis dahin finden Sie die Adresse für Ihre Zuschriften auf unserer Website. Die nötigen Angaben entnehmen Sie bitte dem Textband am unteren Bildschirmrand. Helfen Sie uns, diesen Menschen davon zu überzeugen, dass das Streben nach Glück hier im Herzen des Puget Sound noch immer lebendig ist. Das war Lori Acres, live aus Tacoma, und damit zurück an Sie, Kip.«

			»Danke, Lori.« Kip nickte mit nachdenklicher Miene in die Kamera. »Und wenn uns die namenlose Person, die diese äußerst ungewöhnliche Anzeige aufgegeben hat, gerade zufällig zusieht, möchte ich ihr sagen, dass wir in Gedanken bei ihr sind und hoffen, dass sie findet, wonach sie sucht.«

			Nach einer kurzen Pause änderte sich der Gesichtsausdruck des Nachrichtensprechers wie auf Knopfdruck. Mit breitem Lächeln kündigte er die nächste Meldung an. »Und weiter geht es mit anderen Nachrichten aus dem Raum Seattle. Die Basketballmannschaft der Seattle SuperSonics hat heute erfahren …«

			Evalynn schaltete den Fernsehapparat aus.

			Sophie starrte wie hypnotisiert auf die schwarze Bildfläche. »›… hofft sehnsüchtig auf den Zuspruch ihrer Mitmenschen‹?«, wiederholte sie schließlich Loris Worte. »›Das Streben nach Glück ist im Herzen des Puget Sound noch immer lebendig‹? So etwas ist tatsächlich eine Nachricht wert? Die blasen Belanglosigkeiten zu einer Story auf, die sie uns als Livereportage auftischen?«

			»Genau dafür werden sie bezahlt«, bemerkte Justin.

			Sophie beachtete ihn gar nicht. »Ich weiß nicht, ob ich das zum Lachen oder Heulen finden soll.«

			»Ging uns genauso«, gab Evalynn zu. »Justin hat gelacht. Ich kann mich immer noch nicht entscheiden.«

			Sophie stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihr Mund wurde schmal. »Wisst ihr was? Ich finde diese Geschichte weder traurig noch amüsant. Sie macht mich wütend. ›Dank des Tipps eines unserer Zuschauer‹, hat sie gesagt. Ich habe keinen Zweifel, wer dieser Zuschauer war.«

			»Du meinst, es war Garrett?«, fragte Evalynn.

			»Natürlich war es Garrett! Dieser hinterhältige, miese … Der Kerl macht mich wahnsinnig! Die Annonce durfte nur in der Times veröffentlicht werden. Das habe ich verlangt. Also hat er einen Weg gefunden, die Regeln zu umgehen.«

			Justin lachte unterdrückt. »Ziemlich clever.«

			Evalynn warf Justin einen schnellen, warnenden Blick zu.

			»Ich mein ja nur …«

			Während sie ihm einen zweiten vernichtenden Blick zuwarf, schaltete Sophie ihr Handy ein. Das Display zeigte zehn unbeantwortete Anrufe und sechs Kurznachrichten an. Die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hörte sie erst gar nicht ab. Stattdessen wählte sie Garretts Nummer.

			Garrett meldete sich beim ersten Klingelton. »Hast du meine SMS bekommen?«, fragte er ohne Vorrede.

			»Wie konntest du mir das nur antun?«, rief Sophie und hob zu einer Standpauke an: »Selbst wenn niemand weiß, dass ich dahinterstecke, ist die Sache extrem peinlich! Diese Nachrichtentante hat von der Person, die die Anzeige aufgegeben hat, wie von einer verzweifelten Irren gesprochen, die sich an einen Strohhalm klammert. Unglaublich! Von all den Gemeinheiten, die du mir angetan hast, schlägt das dem Fass den Boden aus!«

			»Sophie!«, sagte Garrett am anderen Ende und wurde ebenfalls laut. »Lies erst mal meine SMS! Diese Meldung kam für mich genauso unerwartet wie für dich. Nachdem ich die Sendung gesehen hatte, habe ich sofort versucht, dich anzurufen, aber du hast nicht abgenommen.«

			»Ich wollte nicht mit dir reden … und das aus gutem Grund. Du machst nichts als Probleme.«

			»Ich habe schon befürchtet, dass du denkst, ich stecke dahinter. Deshalb habe ich dich angerufen.«

			Sophie hörte ihm gar nicht zu … oder glaubte zumindest nicht, was er sagte. »Was, wenn rauskommt, dass die Zuschriften an mich gerichtet sind? Was, wenn in der nächsten Sendung mein Konterfei auf sämtlichen Mattscheiben im Staat Washington erscheint? Was dann? Hast du daran überhaupt einen Gedanken verschwendet, als du dem Nachrichtensender die Story zugespielt hast? Und wenn ich der Presse sage, dass du die Anzeige aufgegeben hast? Meinst du, deinen Patienten gefällt es, dass ihr Arzt von Lori Acres als die unglücklichste Person auf unserem Planeten beschrieben wird?«

			»Das hat sie nicht gesagt«, konterte Garrett.

			»Es hat aber so geklungen. Im Ernst, Garrett – was, wenn die Geschichte bis zu mir zurückverfolgt werden kann?«

			Garrett ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ist vielleicht gut fürs Geschäft«, schlug er vor.

			»Du bist einfach unmöglich!«

			»Das war ein Scherz, Sophie. Niemand wird je herausfinden, dass du und ich etwas damit zu tun haben. Ich habe schon bei der Zeitung angerufen und die Anzeige storniert. Außerdem habe ich klargemacht, dass sie mit einem peinlichen Gerichtsverfahren rechnen müssen, falls Informationen über den Inserenten durchsickern.«

			Sophie ging noch immer in Evalynns und Justins Wohnzimmer auf und ab. Sie atmete tief ein und aus – versuchte, sich zu beruhigen. »Ich bin nur … Ich kann es einfach nicht fassen, dass du das getan hast! Unser Deal ist geplatzt, Garrett. Keine Verabredung! Nicht nach dieser Geschichte!«

			Als Garrett am anderen Ende die Sprache wiederfand, wurde seine Stimme ganz ruhig, als ob er damit rechnete, Sophie auf diese Weise dazu zu bringen, ihm zuzuhören. »Sophie«, begann er sanft. »Ich wiederhole es so lange, bis du es verstanden hast: Ich habe damit nichts zu tun. Obwohl ich zugeben muss, dass es ein kluger Schachzug meinerseits gewesen wäre. Hinterhältig, aber schlau. Trotzdem: Ich schwöre, dass das nicht auf meinem Mist gewachsen ist. Es gibt eben tatsächlich Leute, die Zeitung lesen. Und zwar eine ganze Menge. Praktisch könnte jeder auf das Glücks-Inserat gestoßen sein und die Medien darauf aufmerksam gemacht haben. Ich war es jedenfalls nicht.«

			Sophie war unentschlossen. Einerseits wollte sie in Garrett den Schuldigen sehen. Sie brauchte ihn als Sündenbock, den sie für alles verantwortlich machen konnte. Nach allem, was er ihr angetan hatte, war diese Geschichte nur ein weiterer Vorwand, ihn zu hassen. Doch insgeheim wusste sie, dass er die Wahrheit sagte.

			Als Garrett geendet hatte, schwieg sie beharrlich.

			»Sophie?«

			»Ich bin noch da«, antwortete sie schließlich.

			»Glaubst du mir?«

			»Warum sollte ich?«

			»Weil es die Wahrheit ist.«

			»Na ja … Ich will einfach nicht«, antwortete sie ehrlich.

			»Aber?«

			»Bin noch unschlüssig.«

			»Dann … Dann gilt unsere Abmachung also noch?«, wollte Garrett wissen.

			»Na gut«, lenkte sie widerwillig ein. »Aber nur, weil ich jemand bin, der seine Versprechen hält. Ganz im Gegensatz zu gewissen anderen Personen.«

			»Autsch. Das hat gesessen!«

			»Schade«, entgegnete Sophie. Zum ersten Mal seit Lori Acres’ Reportage entspannte sie sich leicht. »Es sollte eigentlich richtig wehtun.«

			»Trotzdem danke, dass du mich angerufen hast. Auch wenn du wütend auf mich bist, höre ich deine Stimme gern.«

			Sophie bedauerte, dass er nicht sehen konnte, wie sie die Augen verdrehte. »Gute Nacht, Garrett.«

			»Nacht, Sophie.«

		

	


	
		
			Kapitel 21

			[image: Symbol.eps]

			Tu Dinge, die du normalerweise nie tun würdest, denn was du normalerweise tust, scheint nichts zu bewirken.

			Warst du in letzter Zeit im Internet?

			Garretts Kurzmitteilung tauchte am Samstagabend im Display von Sophies Handy auf. Sie war gerade ins Bett gegangen. Ihr letztes Telefonat mit Garrett nach dem Debakel auf Channel 2 lag mittlerweile vier Tage zurück.

			Sophie zog die Bettdecke unters Kinn und starrte auf die Mitteilung. Dann entschied sie, im Augenblick keine Lust zu haben, eine SMS zu schreiben – zumindest nicht an Garrett. Sie legte das Handy auf den Nachttisch. Doch in diesem Moment traf eine weitere Nachricht ein. Gereizt griff sie nach dem Handy.

			Wieder Garrett.

			Breitet sich aus wie eine Seuche.

			Die seltsame Nachricht beschäftigte sie. Sie tippte hastig eine Antwort ein. Wer oder was breitet sich aus?

			Die Suchanzeige. Sie ist überall.

			Sophies Atem ging schneller, als sie tippen konnte. Machst du Witze?

			Geh ins Internet! Hab dir gerade eine E-Mail mit ein paar Links geschickt.

			Sophie klappte ihr Handy zu, sprang aus dem Bett und lief die Treppe hinunter zu ihrem Computer. Ihr Posteingang war voll mit Spam-Post, doch es dauerte nicht lange, bis sie Garretts E-Mail darunter fand. Er hatte »Bin unschuldig!« in die Betreffzeile geschrieben, ansonsten enthielt die Mail keinen Text, sondern lediglich einige Links zu unterschiedlichen Internetadressen.

			Der erste Link führte zu YouTube, wo Lori Acres’ Reportage bereits von fast einer halben Million Internetnutzern weltweit angeklickt worden war. Davon abgesehen hatten weitere Medienunternehmen im ganzen Land die Story aufgegriffen und mindestens ein Dutzend andere TV-Sender eine eigene Version der Geschichte gesendet. Sie waren allesamt auf YouTube zu sehen. Sie gaben sich allesamt den Anschein, eine Erstreportage zu verbreiten, und beschrieben – wie ein Moderator übertrieben dramatisch darstellte – einen geheimnisvollen Inserenten aus Tacoma, Washington, einen verzweifelten, in seinem Unglück geradezu heldenhaften Menschen, der mit seiner Annonce seine Mitbürger mitten ins Herz getroffen und sie gezwungen habe, darüber nachzudenken, was Glück bedeute, wo man es finden und vor allem wie man es festhalten könne.

			»Was soll dieser Mist«, sagte Sophie laut. »Das ist doch völlig absurd.« Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als ihre Postfachadresse in immer mehr Videos mit der dringenden Bitte um Zuschriften über den Bildschirm flimmerte.

			Weitere Links aus Garretts E-Mail führten Sophie zu verschiedenen Chatrooms, zu Facebook, Twitter und MySpace. Auf der Website einer Gruppe, die sich »Happy Helping Hands« nannte, erfuhr sie, dass dort bereits ausreichend Spendengelder gesammelt worden waren, um Sophies und Garretts Suchanzeige vier Wochen lang in sämtlichen großen Zeitungen der USA zu schalten.

			Nachdem Sophie eineinhalb Stunden durch unzählige Websites gesurft war, wobei jeder Link sie zu mindestens zehn weiteren Internetadressen geführt hatte, gab sie auf und schaltete den Computer aus. Sie hatte so lange auf den Monitor gestarrt, dass ihr Kopf und ihre Augen schmerzten.

			Langsam stieg sie in den ersten Stock hinauf und legte sich wieder ins Bett. Es dauerte eine Stunde, bis sie endlich einnickte. In dieser Stunde beherrschte ihre Gedanken allerdings nur eine Frage: Warum zum Teufel habe ich Garretts Bitte um ein einziges Treffen abgelehnt?

			Kaum dass Randy am folgenden Tag das Chocolats de Sophie betrat, schnappte sich Sophie Schirm und Handtasche und steckte einen Unglückskeks ein. Derart gerüstet, trat sie ihren wöchentlichen Weg den Hügel hinauf an, um ihre Post abzuholen. Die Neugier, ob sich die Zahl der Zuschriften auf die Suchanzeige erhöht hätte, trieb sie zur Eile an.

			Jim wartete wie immer mit seinem Pappschild und der Bitte um eine Spende an seinem Stammplatz vor dem Postamt. Er schien zu spüren, dass Sophie etwas beschäftigte, und hielt sich mit Kommentaren zurück, nachdem sie ihm seinen Keks überreicht hatte – was ihn allerdings nicht daran hinderte, ihr für seinen neuen Sinnspruch zu danken.

			»Verflucht!«, krächzte er und verzog seine aufgesprungenen Lippen zu einem Grinsen. »Meine fünfzehn Minuten Ruhm haben sie mir auf fünf zusammengestrichen.« Er zwinkerte Sophie zu. »Das sind fünf Minuten mehr, als ich je erwarten durfte. Danke, Miss. Herzlichen Dank.«

			Die Öffnungszeiten des Postamts waren längst vorbei. Nur der Vorraum des Gebäudes mit seinen sich über zwei Wände erstreckenden Postfächern war noch für die Öffentlichkeit zugänglich. Wie üblich waren noch einige weitere Personen anwesend, die, wie Sophie annahm, nach Büroschluss kurz ihre Postfächer kontrollierten. Kaum hatte sie jedoch den Schlüssel in das Postfach 3297 gesteckt, veränderte sich die Stimmung schlagartig.

			Von allen Seiten wurden Stimmen laut. Als Quelle der hektischen Unruhe machte Sophie schließlich eine Gruppe von Leuten an der gegenüberliegenden Wand aus. Allerdings bezog sie das immer erregter werdende unterdrückte Stimmengewirr zuerst keineswegs auf ihre Person, bis sie die Kommentare nicht länger ignorieren konnte und hörte, wie jemand heiser befahl: »Beeilt euch! Holt die Kameraleute rein, solange sie das Postfach noch geöffnet hat!«

			Sophie erstarrte. Sofort war ihr klar, dass die ganze Aufregung dem »geheimnisvollen Inserenten« galt, den man soeben enttarnt zu haben glaubte. Dabei hatte sie fest damit gerechnet, dass die künstlich hochgepuschte Story über die Zeitungsanzeige mittlerweile Schnee von gestern wäre. Die Videos und Internetportale hätten sie vom Gegenteil überzeugen müssen.

			Wie vom Donner gerührt, stand sie mit dem Rücken zur Meute vor ihrem Postfach. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie saß in der Falle. Und sie wusste es.

			Nachdem sie gefühlte Stunden bewegungslos vor der Wand mit den Postfächern ausgeharrt hatte, wurde der Lärm hinter ihr immer lauter. Allmählich wurde ihr klar, dass ihr früher oder später nichts anderes übrigblieb, als sich umzudrehen. Sophie holte tief Luft, straffte die Schultern, zog einen gelben Zettel aus ihrem sonst leeren Postfach, klappte die Tür zu, sodass das Schloss hörbar einrastete, und drehte sich zögerlich um.

			Ringsherum flammten grelle Blitzlichter auf, und im Nu war sie von Reportern umringt, die ihr Mikrofone und Kassettenrekorder entgegenstreckten. Jeder Reporter versuchte verzweifelt, ein Exklusivinterview mit der »tapferen, unglücklichen Frau« zu ergattern, die endlich leibhaftig vor ihnen stand.

			»Können Sie uns sagen, was Sie veranlasst hat, diese Anzeige aufzugeben?«, erkundigte sich eine schlanke Frau mit blondiertem Haar, die Sophie sofort als Lori Acres erkannte.

			»Sie machen auf mich keinen sonderlich unglücklichen Eindruck«, bemerkte ein anderer Reporter. »Ist das ein Werbegag oder was?«

			Dann schrien plötzlich alle durcheinander. Jeder versuchte, ihr neue Informationen zu entlocken, die er dann auf seine Weise ausschlachten konnte, um den Medienrummel weiter anzufachen. Alle redeten gleichzeitig auf sie ein. »Wie heißen Sie? Für wie lange haben Sie die Anzeige geschaltet? Wie viele Zuschriften haben Sie erhalten? Machen Sie das aus Spaß, oder erwarten Sie tatsächlich, mit Ihrer Kleinanzeige Anregungen für das Lebensglück zu bekommen? Welches Glück ist Ihrer Ansicht nach nicht vergänglich? Nehmen Sie Antidepressiva?«

			Sophie war viel zu entsetzt und peinlich berührt, um auch nur ein Wort herauszubekommen. Sie stand einfach nur da, hörte allen zu, blinzelte mit schöner Regelmäßigkeit in die Kameraobjektive, die frontal auf sie gerichtet waren und ein wahres Blitzlichtgewitter entfachten. Du musst lächeln, schoss es ihr durch den Kopf. Doch ihre Gesichtsmuskeln gehorchten ihr nicht mehr. Nach ein, zwei Minuten im Sperrfeuer der Reporter löste sich eine Träne aus Sophies Augenwinkel und rollte über ihre Wange. Das Gefühl der Nässe auf ihrer Haut drohte den Damm zu brechen, der ihre Emotionen bislang in Schach gehalten hatte. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis es mit ihrer Beherrschung vorbei war. Sophie hasste die Vorstellung, vor all diesen Menschen in Tränen auszubrechen – ganz zu schweigen von den Massen, die diesen Vorfall später in Videos und Bildern sehen würden.

			Gerade als eine erneute Woge der Verzweiflung über sie herein- und sie in Tränen auszubrechen drohte, dröhnte eine Stimme aus dem Hintergrund: »Was zum Teufel fällt euch ein? Lasst sie in Ruhe!«

			Die Menge verstummte nahezu sofort, und die gesamte Reportermeute drehte sich nahezu synchron zur Quelle des wütenden Ausbruchs um.

			»Ich bin es, hinter dem ihr her seid!«, donnerte die Stimme. »Lasst sie in Ruhe, sonst nehme ich mir jeden von euch einzeln vor. Und dann könnt ihr was erleben!«

			Die Reporter waren in ihrer Verblüffung einfach sprachlos. Auch Sophies Überraschung hätte kaum größer sein können. Sie starrte fassungslos zu der gläsernen Eingangstür hinüber, wo mit hoch erhobenem Haupt der bärtige, zerzauste, abgerissene Jim stand.

			Lori Acres, die sich dicht vor Sophie aufgebaut hatte, wollte sofort von ihr wissen, wovon der impertinente Typ eigentlich redete.

			Gute Frage, dachte Sophie. »Fragen Sie ihn doch selbst.«

			Jim hatte den kurzen Wortwechsel gehört und bahnte sich sofort den Weg durch das Gedränge zu Sophie hindurch. Kaum hatte er sie erreicht, zog er einen alten, abgenutzten Geldbeutel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und nahm einen zerknitterten Zwanzigdollarschein heraus. Nachdem Jim sich vergewissert hatte, dass ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit sicher war, hielt er Sophie den Geldschein hin. »Hier, für Sie, Miss. Wie versprochen. Zwanzig Piepen für Ihre Mühe. Und ich entschuldige mich für die aufdringliche Menge, die Sie belästigt hat.« Als er ihr den Schein in die Hand drückte, wandte er den Reportern hastig den Rücken zu und flüsterte, sodass nur sie es hören konnte: »Das sind meine fünf Minuten!« Dabei zwinkerte er ihr verschmitzt zu.

			»Hm … Danke«, sagte Sophie zu Jim – und irgendwie auch zu den Medienleuten. »War mir ein Vergnügen. Von dem Überfall der Reporter mal abgesehen. Ich wollte nur helfen. Aber Geld nehme ich keines dafür!« Sophie gab Jim den Schein zurück, zog sich hinter die Menge zurück und wollte das Postamt schon verlassen, hielt dann aber inne. Sie vermied es, jemandem direkt in die Augen zu sehen. Zu leicht hätte man erkannt, was für ein falsches Spiel sie trieb. Das Klügste in dieser Situation wäre es gewesen, den Ort des Geschehens sofort zu verlassen und nicht zurückzusehen. Doch die Versuchung zu erfahren, wie sich Jim aus der Affäre ziehen würde, war zu groß.

			Jim, auf den sich mittlerweile die ungeteilte Aufmerksamkeit der Umstehenden konzentrierte, räusperte sich und fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. Dann richtete er mit überraschender Selbstsicherheit das Wort an die Reporter. In sauberer Kleidung, glatt rasiert und mit neuen Zähnen wäre er kaum von einem überzeugenden Politiker zu unterscheiden gewesen – soweit das Attribut »überzeugend« für diese Berufssparte überhaupt zutreffend war.

			»Lassen Sie mich zuerst erklären, was Sie alle vermutlich wissen möchten«, begann er. »Ist der Typ ein Penner?«

			Einige kicherten.

			Jim achtete nicht darauf. »Die Antwort ist: Ja. Ich lebe auf der Straße. Und das ist ein hartes Leben. Man hat viel Zeit zum Nachdenken.«

			»Und wir sollen glauben, dass ein Obdachloser in der Lage ist, eine solche Anzeige zu verfassen?«, rief jemand, und weitere Zweifler meldeten sich zu Wort.

			Jim hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Lassen Sie mich ausreden! Ich will es ja erklären. Ob Sie mir glauben … Das ist Ihr Problem. Ich sage nur, was ich weiß. Machen Sie damit, was Sie wollen. Im vergangenen Jahr um diese Jahreszeit ist eine Mutter mit ihrer kleinen Tochter an mir vorbeigekommen. Die Mutter hat mir fünf Doller gegeben. Bevor sie weitergingen, hat mich das kleine Mädchen gefragt, ob ich glücklich sei. Und das hat mich zum Nachdenken gebracht. Bin ich glücklich? Was ist eigentlich Glück? Ich sehe täglich Leute in prächtigen Autos zu ihren großen, beheizten Häusern fahren. Sind diese Leute glücklicher als ich? Keine Ahnung! Jedenfalls habe ich beschlossen, es herauszufinden. Das hat gedauert. Wie Sie sehen können, schwimme ich nicht unbedingt in Geld. Aber ich habe gespart, alles zusammengekratzt, wie man das so tut, wenn man unbedingt etwas haben will. Und vor ungefähr einem Monat hatte ich genug beisammen, um mir ein Postfach zu mieten und eine Suchanzeige in die Zeitung zu setzen. Ich wollte wissen, was die anderen unter Glück verstehen. In meinem Leben hat sich immer alles, was mich glücklich gemacht hat, irgendwie in Luft aufgelöst. Mein Job. Mein Haus. Meine Ersparnisse. Ich war sehr gespannt darauf zu erfahren, ob andere – diejenigen, die es geschafft haben – mehr über das Glück wüssten als ich. Irgendjemand muss es doch schließlich wissen, oder?« Er verstummte und sah sich um. »Das ist alles«, fügte er schließlich hinzu. »Das ist meine Geschichte.«

			Im ersten Moment herrschte vollkommene Stille. Dann fragte ein Reporter: »Wenn das Ihr Postfach ist, warum haben Sie dann eine Frau hineingeschickt, um es zu leeren?«

			Jim strich sich nachdenklich über den Bart. »Meinen Sie, ich lese keine Zeitungen? Mann, ich schlafe jede Nacht auf Zeitungen! Ich habe in den letzten Tagen sämtliche Artikel verschlungen, die ich finden konnte. Dachte mir schon, dass Sie versuchen würden herauszufinden, wer die Anzeige aufgegeben hat. Als dann mehr Leute als sonst in der Eingangshalle dieser Post herumgeschlichen sind, habe ich die junge Frau auf der Straße angesprochen. Ich kenne sie. Sie ist immer nett und großzügig zu mir, und sie war auch bereit, für mich ins Postamt zu gehen. Aber dass ihr euch wie die Geier auf sie stürzen würdet, hätte ich nicht erwartet. Hätte ich die Ü-Wagen in der Seitenstraße früher gesehen, hätte ich sie gar nicht erst gefragt. Das hätte ich ihr nicht zugemutet.« Er sah Sophie an. »Noch mal vielen Dank, Ma’am. Und entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«

			Sophie machte eine abwehrende Geste. Sie fürchtete noch immer, dass jemand auf die Idee käme, sich zu erkundigen, weshalb sie noch immer den Schlüssel zum Postfach in der Hand hielt. Oder warum sie Jim den gelben Zettel, den sie dem Fach entnommen hatte, nicht endlich übergab. Aber niemand kümmerte sich um sie. Offenbar waren alle viel zu begeistert, ihre Story endlich im Kasten zu haben, um sich über Nebensächlichkeiten Gedanken zu machen.

			Als Jim sich erkundigte, ob noch jemand Fragen habe, kam erneut Leben in die Reporter. Alle redeten auf einmal: »Wie lange leben Sie schon auf der Straße? Wie alt, schätzen Sie, war das Mädchen, das sie veranlasst hat, über Glück und Selbstverwirklichung nachzudenken?«

			Sophie erkannte, dass sie jetzt unbehelligt ihrer Wege gehen konnte. Tatsächlich würdigte sie niemand eines Blickes, als sie lautlos die Eingangshalle verließ.

			In sicherer Entfernung vom Postamt warf sie einen Blick auf den gelben Zettel. Es war eine Nachricht der Post, die sie darüber informierte, dass ihr Posteingang einen Umfang angenommen habe, der das Fassungsvermögen des Postfachs bei Weitem überstieg. Sie wurde gebeten, ihre Post bis auf Weiteres am Schalter abzuholen.

			Niemals! Nicht noch einmal wollte sich Sophie in der Nähe des Postfachs sehen lassen. Sie würde sich die Post in den Laden nachschicken lassen.

			Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie die Nachricht, dass die Anzeige derart großen Zuspruch gefunden hatte, erschreckt. Doch in diesem Augenblick war sie einfach nur froh, der Meute entkommen zu sein, ohne dass ihre Identität aufgedeckt worden war.

			Erleichtert machte sie sich auf den Weg zurück zum Chocolats de Sophie.

			Vier Stunden später saß Sophie zwischen Evalynn und Justin auf der Couch und schwankte zwischen Lachen und Weinen, während sie sich zum wiederholten Mal die Reportagen ansahen, die die Abendnachrichten beherrschten. Sie erzählten die schillernde Geschichte eines Obdachlosen aus Tacoma, dessen schlichte Anfrage in einem Zeitungsinserat laut Lori Acres »die Menschen gezwungen hat, einmal eingehender über das Wichtige in ihrem Leben nachzudenken und sich auf die Suche nach dem Glück zu machen. Damit gebe ich zurück zu Ihnen, Kip«.
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			Wenn du die Wahrheit offen ansprichst, hören die anderen dir ebenso offen zu. 
Sie glauben dir zwar nicht, aber wenigstens hast du ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

			ES VERGINGEN EINIGE TAGE, bis das Postamt Sophies Bitte nachkam, ihr die Post direkt ins Chocolats de Sophie zu liefern. Zu diesem Zeitpunkt waren fast zwei Wochen vergangen, seit sie die ersten drei Briefe erhalten hatte, und Sophie ahnte bereits, dass aufgrund des Medienspektakels wesentlich mehr Zuschriften zu erwarten waren. Wie viele es letztendlich jedoch werden sollten, überstieg ihre Vorstellungskraft.

			Der Postbote, der mit seinem Lieferwagen am Samstagnachmittag vor dem Laden anhielt, betrat das Chocolats de Sophie mit der Frage, ob es einen besonderen Platz gebe, wo er die Post abstellen könne.

			»Legen Sie sie einfach hier auf die Theke«, antwortete Sophie. »Ich sortiere sie dann zwischendurch aus.«

			Der Mann lachte. »Das wird nicht funktionieren, Ma’am. Gibt’s noch einen anderen Platz?«

			»Sind es denn so viele Sendungen?«

			Er grinste. »Haben Sie vielleicht ein Hinterzimmer? Ich glaube, mit meiner Sackkarre komme ich bequem durch die Öffnung dort.«

			»Also gut … Hm. Dann bitte ins Hinterzimmer damit.«

			Der Postangestellte nickte, kehrte zu seinem Wagen zurück und öffnete die Ladeklappe. Ungläubig sah Sophie, wie er vier vollgefüllte Plastikkisten auf eine Sackkarre stapelte und sie durch die Ladentür rollte.

			»Heiliger Strohsack«, entfuhr es ihr, als der Postbote die Sackkarre an ihr vorbei und weiter in die Küche schob. »Das kostet mich Tage – vielleicht Wochen –, bis ich alle gelesen habe!«

			Der Postbote grinste spöttisch. »Das ist bei Weitem noch nicht alles.« Nachdem er den Kistenstapel an der Wand abgestellt hatte, kehrte er zu seinem Lieferwagen zurück und transportierte zwei weitere Fuhren in Sophies Küche. Als letzten Posten rollte er eine große Schachtel mit kleinen Päckchen unterschiedlicher Größe und Form herein, die nicht in die Plastikkisten gepasst hatten. »So, das wär’s«, verkündete er. »Viel Spaß damit, Ma’am.«

			Sophie nickte abwesend und vermochte den Blick nicht von den Postbergen zu lösen. Der Postbote hatte die Ladentür längst hinter sich geschlossen, da starrte Sophie noch immer wie hypnotisiert auf das, was sie sich da eingebrockt hatte.

			Wenige Minuten später schlug die Ladenglocke an, und Sophie hörte Randys vertraute Schritte. Im Durchgang zur Küche blieb er abrupt stehen.

			»Du meine Güte!«, entfuhr es ihm. »Das ist ja … Das nenne ich aber wirklich Post satt!«

			Sophie fuhr sich nervös durchs Haar. »Randy, wie soll ich das alles nur lesen? Kannst du mir das verraten?«

			»Keine Ahnung. Aber Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut. Eins nach dem anderen, würde ich vorschlagen. Ist die beste Methode.«

			Sophie drehte sich kurz zu ihrem spitzfindigen Angestellten um. Vergleiche mit dem klassischen Altertum hatte sie von ihm nicht erwartet. »Danke für die bildhafte, aber wenig beruhigende Antwort.«

			»Keine Ursache.« Randy zuckte mit den Schultern. »Falls du Hilfe brauchst – ich tue, was ich kann.«

			Sophie trat vor eine Postkiste, griff mit beiden Händen in das Meer von Briefen, hob eine Handvoll heraus und ließ sie dann durch ihre Finger gleiten.

			»Weißt du was? Ich nehme dein Angebot an. Wir bereiten genügend Süßigkeiten für morgen vor, machen sauber, und dann widmen wir uns diesem Albtraum. Vielleicht trommle ich noch ein paar andere lesehungrige Monster zusammen.«

			»Nicht verkehrt«, bemerkte Randy.

			Sophie ging in ihr Büro, rief Evalynn und Ellen an und fragte, ob sie Lust hätten, mit ihr die Post durchzugehen. Beide hatten nicht nur Zeit, sondern waren geradezu begeistert, sich dieser Aufgabe anzunehmen. Ellen gestand sogar, sie habe insgeheim gehofft, Sophie würde ihr die Gelegenheit geben, einige Zuschriften zu lesen.

			Während Sophie in der Küche Cashewbruch über eine frische Partie karamellisierter Äpfel streute und schmelzige Pralinenfüllung in eine sämige Trüffelschokoladenmasse mischte, widmete sich Randy dem Kassensturz, wurde aber vom Klingeln des Telefons unterbrochen.

			»Chocolats de Sophie«, meldete er sich. »Randy am Apparat.«

			In diesem Augenblick schoss Sophie um die Ecke. »Wenn das Garrett ist«, flüsterte sie aufgeregt, »will ich nicht mit ihm reden. Sag ihm, ich bin beschäftigt.«

			Garrett bombardierte sie seit zwei Tagen mit einer SMS nach der anderen und wollte wissen, ob mehr Post gekommen sei. Bis jetzt war es Sophie gelungen, jeden weiteren persönlichen Kontakt mit ihm zu vermeiden.

			Randy klemmte den Hörer unter den Arm. »Er ist es«, flüsterte er. »Was soll ich sagen?«

			»Irgendwas! Mir egal. Denk dir was aus!«

			Randy räusperte sich und nahm den Hörer wieder ans Ohr. »Oh, hallo, Garrett. Tut mir leid, was hast du gesagt?«

			Sophie beobachtete ihn aufmerksam, versuchte, in seiner Miene zu lesen, was er als Nächstes sagen würde. Randy nickte zweimal. Offenbar stimmte er dem zu, was Garrett am anderen Ende zu sagen hatte.

			»Klar doch. Habe verstanden. Die Sache ist nur, sie … Sie kann gerade nicht ans Telefon kommen. Sie steckt bis zum Hals in Bergen von Post. Du weißt schon, die Zuschriften. Sind der Hammer, Mann.«

			»Nein!«, rief Sophie. In diesem Moment war es ihr gleichgültig, ob Garrett sie hörte. »Ausgerechnet das solltest du nicht sagen!«

			Randy starrte Sophie verständnislos an, konnte jedoch nicht antworten, da Garrett am anderen Ende wohl gerade etwas zu ihm sagte. »Okay … ja«, begann Randy schließlich. »Klar doch. Ich sag’s ihr. Bis später.« Dann legte er auf.

			Randy brachte zunächst kein Wort heraus. Aber das war auch nicht nötig. Wie das Telefonat geendet hatte, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Er kommt, stimmt’s?«, stellte Sophie lakonisch fest.

			Randy nickte stumm, und Sophie seufzte. Es war schon schlimm genug, dass sie sich den ganzen Abend durch Berge von Zuschriften kämpfen musste. Aber mit Garrett, der ihr über die Schulter sah und sie drängte, irgendwelche Zuschriften zu akzeptieren, damit er sein Treffen bekam, würde es die reine Folter werden. Was hatte sie nur verbrochen, dass sie auf diese Art und Weise bestraft werden sollte?

			»Tut mir leid, Randy, aber ich könnte dir den Hals umdrehen«, gestand sie und kehrte mit finsterer Miene an ihre Schokoladentöpfe zurück. Es sah ganz danach aus, als stünde ihr eine sehr, sehr lange Nacht bevor.

			»Hallo?«, rief Evalynn, als sie und Justin das Chocolats de Sophie betraten und den Ladenraum leer vorfanden.

			»Wir sind hier hinten«, rief Sophie.

			Evalynn und Justin kamen um die Ecke und sahen Sophie, Ellen, Randy und Garrett auf dem Fußboden mitten in einem Meer von Papier sitzen.

			»Ach, du Sch…ande!«, entfuhr es Justin.

			»Ich weiß«, erwiderte Sophie gereizt. »Ich habe ihn nicht eingeladen. Er ist einfach aufgekreuzt.«

			Garrett lachte trotz Sophies wenig schmeichelhaftem Kommentar. »Ich glaube, seine Bemerkung bezog sich auf die Post. Wie geht’s, Justin? Lange nicht gesehen.«

			»Man schlägt sich so durch. Und dir?«

			Mit einem verschmitzten Lächeln erwiderte Garrett: »Nach der heutigen Nacht geht’s mir vermutlich besser. Ich bin dabei, das nette Spielchen zu gewinnen, das hier läuft.«

			Sophie stellte sich taub. Angesichts der Flut von Zuschriften hatte Garrett vermutlich recht. Trotzdem war sie noch nicht bereit, die Waffen zu strecken und ihm den Sieg zu überlassen. Schließlich oblag die Beurteilung der Zuschriften und damit die Kontrolle über das Ergebnis allein ihr. Alles, was recht ist, sagte sie sich. Wenn ich das Treffen tatsächlich über mich ergehen lassen muss, zögere ich es so lange wie möglich hinaus.

			Tief in ihrem Herzen wusste Sophie jedoch, dass es im Grunde nicht das Treffen war, das sie scheute. Viel mehr als alles andere fürchtete sie vor allem, dabei entdecken zu müssen, dass sie noch immer Gefühle für den Mann hegte, der ihr das Herz gebrochen hatte. Es war genau dieser Gedanke, der sie auch nachts nicht schlafen ließ. Zur Sicherheit hielt sie es daher für das Beste, ihm weiträumig aus dem Weg zu gehen. Sie wollte sich ihm nicht noch einmal mit Haut und Haaren ausliefern, um dann wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen zu werden.

			Evalynns Stimme riss Sophie aus ihren Gedanken. »Entschuldige, dass wir so spät kommen, Sophie. Aber wir haben als Entschädigung für alle etwas zu essen mitgebracht. Vom Chinesen. Ist das okay?«

			»Ja, natürlich, danke! Stell alles auf die Theke! Dann kann sich jeder bedienen.«

			»Hat der Wahnsinn hier Methode?«, erkundigte sich Justin und betrachtete die Stapel von Briefen.

			»Hm … nicht wirklich«, antwortete Sophie. »Vielleicht ist es ratsam, dass jeder die Briefe zuerst liest und sie dann einem Stapel zuordnet. Wir machen einen Stapel für die absolut inakzeptablen, einen für die eventuell akzeptablen und einen für die vielversprechenden Zuschriften.« Sophie sah Garrett an. »Vorausgesetzt, es gibt letztere Kategorie überhaupt. Was meint ihr?«

			»Klingt vernünftig«, bemerkte Ellen. Sie saß auf einem Stuhl an der Wand, hatte eine Plastikkiste voller Post auf den Knien und blätterte in den Briefumschlägen, als suchte sie etwas Bestimmtes. »Sweets, gibt es irgendwelche Vorgaben dafür, was als Niete oder als vielversprechend zu gelten hat?«

			Garrett lachte leise auf. »Ah, jetzt wird es spannend«, murmelte er.

			Sophie warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor sie ihrer Pflegemutter antwortete. »Ja, gibt es. Alles, was ordinär oder gemein klingt, kommt auf den Ausschussstapel. Dasselbe gilt für Vorschläge, die auf Männer und romantische Beziehungen zielen. Oh, und natürlich alles, was nicht von Dauer ist. Alles Weitere überlasse ich euerem Urteilsvermögen. Ich vertraue euch – jedenfalls den meisten von euch –, dass ihr die richtige Entscheidung trefft.«

			»Und was ist mit den möglicherweise akzeptablen Vorschlägen?«, erkundigte sich Ellen. Sie hob einen Brief hoch, warf einen Blick auf den Absender und legte ihn dann auf einen Stapel mit ungeöffneten Kuverts, der sich neben ihrem Stuhl aufzutürmen begann.

			»Unter diese Rubrik fällt alles, was nicht absoluter Mist ist, aber auch nicht besonders vielversprechend erscheint. Die eurer Ansicht nach ehrlich gemeinten, guten Vorschläge kommen auf den dritten Stapel.« Sophie sah in die Runde. »Noch Fragen?«

			Garrett hob artig die Hand und wartete, bis Sophie ihm das Wort erteilte.

			Sophie verdrehte die Augen. »Mr. Black?«

			Garrett lächelte schüchtern. »Hm … Ist die Bluse neu? Steht dir gut.«

			Sophie wandte sich stirnrunzelnd ab und hoffte, er würde auf diese Weise nicht bemerken, dass sie unwillkürlich rot wurde. »Noch irgendwelche Fragen bezüglich der Post?«

			Justin und Garrett grinsten um die Wette.

			In der folgenden Stunde arbeitete sich die kleine Gruppe durch die Papierberge, die sie entsprechend Sophies Anweisungen in drei Stapel sortierte. Es war schnell klar, nach welchen Schlüsselworten sie die Briefe überfliegen mussten, um Rückschlüsse auf das Thema des Vorschlags zu erhalten. Die Einzige, die nur wenig las, war Ellen, deren Stapel ungeöffneter Briefe schnell wuchs. Sie warf lediglich einen Blick auf den Absender. Wenn ihr nicht gefiel, was sie sah, legte sie den Umschlag auf ihren Stapel. Sophie beobachtete sie eine Weile und war versucht, sie nach ihrem System zu fragen, entschied sich jedoch dagegen. Falls es wichtig war, würde Ellen es ihr von sich aus erzählen.

			Sophie war nicht sehr überrascht, dass die meisten Zuschriften das Thema »Wahres, dauerhaftes Glück« gründlich verfehlten. Die meisten Absender ergingen sich in Freizeitfreuden. So zum Beispiel eine Frau aus Louisiana namens Bobby, die Glück als »eine Harley, einen Helm und die Weite der Landstraße« definierte. Amy aus Boston schrieb, Glück sei »eine Woche an den ›heißen‹ Sandstränden von Bermuda«, während ein Mann aus Idaho, der sich »die Inkarnation von Onkel Rico« nannte, behauptete: »Das wahre Glück ist jener magische Zeitpunkt in dem Kinostreifen Napoleon Dynamite, wenn der Film endlich Sinn zu machen beginnt.«

			Niemand überraschte die große Anzahl von Zuschriften unter dem Stichwort »Familie«. Sophie lehnte sie in Bausch und Bogen ab. Als Grund nannte sie die Tatsache, dass sie selbst keine mehr habe, Familien zeitlich begrenzte Institutionen seien und damit ihren Kriterien nicht entsprächen. Ellen machte Sophies rigorose Haltung in diesem Punkt offensichtlich betroffen, sie sagte jedoch kein Wort.

			»Schätze, stundenlange Massagen zählen nicht, oder?«, erkundigte sich Randy zu fortgeschrittener Stunde und hielt dabei eine Frühlingsrolle in der einen und einen Brief in der anderen Hand.

			»Hängt davon ab, welche Person einen massiert«, witzelte Justin.

			Evalynn, die neben ihrem Mann saß, gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Werd nicht frech! Wenn dir jemand Massagen verpasst, dann bin das ausschließlich ich.«

			»Nein«, warf Sophie ein. »Massagen zählen definitiv nicht.«

			Randys Augen leuchteten. »Wie süß«, sagte er affektiert. »Können wir den Gutschein trotzdem behalten? Ist von einem Wellnesscenter in Seattle. Die haben dir eine Gratisbehandlung mit heißen Steinen geschickt.«

			Sophie lächelte und streckte die Hand nach dem Coupon aus. »Ist zwar nicht unbedingt Glück, aber dennoch etwas, das man genießen kann.«

			Etwas später stolperte Justin über die Zuschrift einer Texanerin, deren Inhalt er für akzeptabel hielt. »Hier, Ev«, sagte er und reichte ihr das Foto eines Kindes in Brieftaschenformat. »Das könnte dir gefallen. Die Absenderin schreibt, Glück sei die Liebe und der Stolz, die man für die eigenen Kinder empfindet.«

			Evalynn stieg prompt die Röte ins Gesicht. Als sie aufstand, entdeckte Sophie, dass eine Vene an ihrer Halsseite angeschwollen war und pochte. Die Freundin beugte sich tief zu ihrem Mann hinunter und zischte ihm etwas zu, das nur er verstehen konnte. Dann drehte sie sich um und verließ den Raum. Kurz darauf fiel die Ladentür heftig hinter ihr ins Schloss.

			In der Küche herrschte betretenes Schweigen.

			»Was war das denn?«, fragte Garrett vorsichtig.

			»Das ist kompliziert«, erwiderte Justin, der sich sichtlich über sich selbst ärgerte. »Ich hätte das nicht vor euch allen sagen dürfen. Sie ist nicht böse auf das, was ich gesagt habe, sondern wütend, weil ihr es gehört habt. Sie möchte nicht, dass es jemand weiß.«

			»Was weiß?«

			Justin wirkte verlegen. »Ich weiß nicht, ob ich das sagen soll. Evalynn will, dass wir es für uns behalten. Ich finde allerdings, dass Sorgen im Kreis der Familie besprochen werden sollten.«

			Sophies Blick wanderte zwischen Justin und Garrett hin und her. Dann sah sie Ellen an, die drei Briefe in der Hand hielt und aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

			»Ich weiß es bereits«, gestand Ellen leise. »Und zwar schon seit einer Weile.«

			»Ich hab mich schon gewundert«, murmelte Justin. »Aber ich wollte nicht fragen, für den Fall, dass du keine Ahnung hättest. Sie hat’s dir also erzählt?«

			Ellen schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Aber sie hat hin und wieder Andeutungen gemacht. Daraus habe ich meine Schlüsse gezogen.«

			»Was weißt du?«, fragte Sophie dazwischen. »Worum geht es überhaupt?« Obwohl sie ahnte, was Evalynn bedrückte, wollte sie erst von Justin oder Ellen Gewissheit erhalten.

			Justin sah Ellen an und nickte ihr zu, zum Zeichen dafür, dass sie die anderen einweihen durfte.

			Ellen schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ev ist … Sie ist sich nicht sicher, ob sie überhaupt Mutter werden will. Da sie bereits im vierten Monat schwanger ist, ist das für sie eine sehr beklemmende Situation.«

			Justin nickte. »Ist nicht einfach zurzeit. Ich dachte, mit der Schwangerschaft würde sich ihre Einstellung ändern. Aber das Gegenteil ist der Fall. Es ist schlimmer geworden.«

			»Hat sie Angst vor der Geburt selbst, oder …?«, erkundigte sich Randy.

			»Nein, das ist es nicht«, wehrte Ellen ab.

			»Was denn dann?«, wollte Randy wissen.

			Im ersten Moment sagte niemand ein Wort. Dann straffte Ellen die Schultern und versuchte ein Lächeln. »Seit sie Evalynn zu mir gebracht haben, glaubt sie, ihre Mutter habe sie im Stich gelassen – sie nie geliebt. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass ihre Mutter das, was sie getan hat, aus Liebe getan hat. Es hat nichts gefruchtet. Schließlich bin ich dazu übergegangen, Evalynn meine Zuneigung ganz besonders deutlich zu zeigen, um die vermeintlich fehlende Mutterliebe zu kompensieren. Ich habe gehofft, es würde genügen. Hat es auch – bis zu einem gewissen Grad. Aber jetzt in der Schwangerschaft ist wieder die Angst in ihr hochgekommen. Die Angst, wie ihre eigene leibliche Mutter das Kind nicht lieben zu können.«

			Justin nickte zustimmend.

			Ellen spielte nervös mit den Briefen in ihrer Hand. »Mir war sofort klar, womit sie zu kämpfen hat. Allein schon dass sie mit der Tatsache, schwanger zu sein, so lange nicht umgehen konnte. In den letzten Wochen habe ich versucht, eine Möglichkeit zu finden, ihr ein für alle Mal zu beweisen, dass ihre leibliche Mutter sie sehr wohl geliebt hat. Da ihre Mutter seit etlichen Jahren tot ist, musste ich jemand finden, der sie gut kannte. Und der vor allem bereit war, etwas Persönliches über sie zu berichten. Danach habe ich heute in dieser Flut von Zuschriften gesucht. Leider bin ich noch nicht fündig geworden.«

			Nun sahen Sophie, Justin und Garrett ebenso verwirrt aus wie Randy wenige Minuten zuvor.

			»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Justin.

			Ellen reichte ihm die drei Briefe in ihrer Hand. »Die Absender hier sitzen alle in einem Frauengefängnis in der Nähe von Seattle ein. Durch meine Recherchen bin ich auf die beste Schulfreundin von Evis Mutter gestoßen. Es handelt sich um eine Frau namens Carly. Ich habe sie vergangenen Monat getroffen, ihr die Situation erklärt. Sie war bereit zu helfen. Als der Rummel mit der Zeitungsanzeige anfing, ging ich davon aus, dass Evi die Zuschriften ebenfalls zu lesen bekommen würde. Damit hatte ich eine Möglichkeit, ihr den persönlichen Bericht dieser Carly zuzuspielen, ohne dass sie ahnt, dass ich dahinterstecke.« Sie hielt inne und sah Sophie an. »Ich weiß, wie sehr ihr Mädchen es hasst, wenn ich mich in eure Angelegenheiten einmische. Wie dem auch sei, offenbar haben auch andere Gefängnisinsassen aus Zeitvertreib auf die Annonce geantwortet. Jedenfalls habe ich ein paar gefunden. Nur den Brief von Carly noch nicht.«

			Justin starrte auf die Flut von Briefen. »Und du meinst, was Carly zu sagen hat, könnte Evalynn helfen?«

			Ellen zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe es. Sicher bin ich nicht.«

			»Dann sollten wir alle die Augen nach diesem Brief aufhalten«, schlug Garrett vor. Er sah Sophie an und fügte hinzu: »Gemeinsam.«

			Alle stimmten zu. Zwanzig Minuten lang suchten sie intensiv nur nach einem bestimmten Absender, bis Sophie schließlich aufgeregt aufsprang. »Ich hab ihn!« Sie musste sich zwingen, den Brief nicht zu öffnen. Stattdessen gab sie ihn an Justin weiter.

			»Danke«, sagte er. »Ist an der Zeit, dass ich Evalynn suchen gehe. Hoffentlich hat sie sich mittlerweile beruhigt. Ich bringe sie am besten nach Hause. Kommt ihr auch ohne uns klar?«

			Sophie nickte. »Für heute haben wir wohl alle genug«, seufzte sie und sah sich in all dem Chaos um. »Wir räumen kurz auf, dann machen wir Schluss.«

			Sie dankte den anderen für die Hilfe, und Justin machte sich auf die Suche nach seiner Frau.

			»Wie geht’s?«, fragte er und setzte sich neben Evalynn auf eine Bank zwei Blocks weiter. »Hab mir Sorgen gemacht.« Er sah, dass sie geweint hatte.

			»Besser«, antwortete sie leise, vermied es aber, ihn anzusehen.

			Er legte zögernd den Arm um sie, als befürchtete er, sie könnte sich ihm entziehen. »Tut mir leid«, gestand er. »War dumm von mir, es vor allen zu sagen.«

			Evalynn konnte und wollte ihm nicht widersprechen.

			»Ich hab dir was mitgebracht«, fuhr Justin fort. »Wir haben den Brief in Sophies Post gefunden. Aber eigentlich ist er für dich.«

			»Das Kuvert ist ja noch ungeöffnet«, wunderte sich Evalynn und nahm den Brief aus seiner Hand. »Wieso sollte er für mich sein?«

			»Ist so eine Ahnung«, behauptete er. »Das sagen mir meine übernatürlichen Kräfte.«

			»Die sind mir an dir bisher noch gar nicht aufgefallen.«

			Justin lachte. »Also, lies schon!«

			Evalynn drehte sich um und sah Justin in die Augen. »Wenn er für mich ist, warum hat Sophie ihn dann bekommen?«

			»Das erklär ich dir später«, versprach Justin. »Lies ihn einfach, Ev.«

			Ohne ein weiteres Wort schob Evalynn einen Finger unter die Lasche und öffnete den Umschlag. Sie zog einen Stapel gefalteter Blätter daraus hervor.

		

	


	
		
			Kapitel 23
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			Die Verantwortung für einen Fehler zu übernehmen, ist nobel. Noch besser ist es, den Fehler erst gar nicht zu machen.

			26. Oktober 2009

			VOR KURZEM HABE ich Ihre Anzeige in der Seattle Times gelesen. Sie suchen das Glück. Ich muss gestehen, das hat mich zum Lachen gebracht. Danke dafür, denn ich habe nicht oft Grund zu lachen – und noch weniger Grund habe ich, glücklich zu sein. Aber ich glaube, ich verstehe in etwa, was Glück bedeutet. Wenn Sie mich jetzt allerdings sehen könnten, hielten Sie mich vermutlich für die unglücklichste Frau der Welt. Mein Leben ist kein Zuckerschlecken. Es ist im herkömmlichen Sinn nicht einmal erfüllt. Aber daran ist nichts zu ändern, und ich habe es akzeptiert. Aber bevor ich in diesen Zellenblock kam, den ich gegenwärtig mein Zuhause nenne, konnte ich tatsächlich einige kurze Blicke auf eine Art Glück werfen. Und davon will ich berichten.

			Zum näheren Verständnis muss ich ein wenig ausholen und über meine Vergangenheit berichten. Es ist gelinde gesagt eine wechselvolle Vergangenheit. Meine Kindheit, und das soll keine Entschuldigung sein, war nicht gerade traumhaft. Oder genauer: Sie war ganz einfach besch… bescheiden. Meine Eltern waren arm. Wir hatten nichts. Das war jedoch noch nicht einmal das Schlimmste. Materielle Dinge bedeuten mir nichts, denn sie sind vergänglich. Auch die schicksten Designerjeans sind schnell ausrangiert. (Aber drei Mahlzeiten am Tag wären schon nett gewesen.)

			Was ich wollte, war etwas von Dauer – etwas, das mir für immer erhalten bleiben sollte.

			Ich wollte Liebe.

			Haben mich meine Eltern vielleicht nicht geliebt? Wer weiß? Auf ihre Art haben sie mich wohl gerngehabt. Aber sie hatten andere Prioritäten. Und die lagen vorzugsweise bei der Person, die ihnen den Stoff beschaffte, mit dem sie ihre Sucht befriedigten. Jeder Penny, den meine Eltern besaßen, wurde in Drogen investiert – meistens in Heroin. Allerdings waren sie nicht wählerisch. Sie nahmen alles, solange es nur high machte.

			Ich war knapp über zehn, als meine Eltern mich zum ersten Mal animierten, Hasch zu rauchen. Davor hatte ich mich mit dem Hochgefühl zufriedengegeben, das ich erlebte, indem ich die Luft einatmete, die meine Eltern umgab. Danach erhielt ich meine Zuteilung an Drogen – allerdings erst, wenn ich meine Pflichten im Haus und meine Hausaufgaben erledigt hatte. Es war absurd. Die beiden Menschen, die mich vor dem Drogenmissbrauch hätten bewahren müssen, benutzten stattdessen ausgerechnet den Stoff als Köder, um mich dazu zu bringen, gewisse Dinge zu tun.

			Aber es funktionierte. Ich sorgte für penible Sauberkeit im Haus und gute Noten in der Schule. Und dafür wurde ich »belohnt«.

			Als kleines Mädchen hatte ich keine engen Freundinnen. Andere Eltern waren klug genug, ihre Kinder von meiner Familie fernzuhalten. Keine Geburtstagsfeiern mit anderen Kindern, keine Übernachtungspartys bei Freunden, nichts von alledem, was eine normale Kindheit ausmacht. Meine erste richtige Freundin hatte ich in der ersten Highschoolklasse. Sie war eine gute Schülerin, klug und sehr hübsch und eigentlich nicht der Typ Mädchen, der sich mit einem Junkie einlassen sollte. Warum sie es dennoch getan hat, habe ich nie hinterfragt. Ich war einfach nur froh, mich in den Pausen mit jemandem unterhalten zu können.

			Mit der Zeit habe ich herausbekommen, dass ihr Leben wesentlich schwieriger war als dasjenige, das ich selbst durchmachte. Sie hatte verdammtes Pech. Auf Einzelheiten gehe ich lieber nicht ein. Ihr Stiefvater allerdings hätte für das, was er ihr angetan hat, bei lebendigem Leib verbrannt werden müssen.

			Irgendwann zwischen dem ersten und zweiten Highschooljahr lud ich diese Freundin zu mir nach Hause ein, während meine Eltern bei der Arbeit waren. Bei dieser Gelegenheit habe ich etwas getan, das ich heute noch bitter bereue. Ohne zu bedenken, dass meine Freundin schon genug Probleme hatte, habe ich alles noch schlimmer gemacht. Ich habe ihr einen Joint angeboten und ihr beigebracht, wie man inhaliert. Ich dachte, es könnte ihr helfen, den Schmerz zu betäuben. Unglücklicherweise hat es funktioniert. Sie flog auf Drogen wie die Motten aufs Licht. Und bald steckte auch sie tief im Schlamassel.

			Es dauerte nicht lange, da bezahlte sie mich dafür, dass ich ihr die Drogen meiner Eltern stahl. Später, als das, was meine Familie übrig ließ, nicht mehr ausreichte, wurde sie zur Diebin, um sich ihren Stoff bei den Straßendealern selbst kaufen zu können. 

			Das, was ich meiner Freundin angetan habe, hat mich nie mehr losgelassen. Ich wusste, dass die Drogen ihr nicht wirklich helfen konnten. Trotzdem hatte ich sie dazu gebracht. Aber damals war für mich nicht absehbar, dass ich in ihr eine Sucht entfachen würde, die sie eines Tages umbringen würde.

			Mittlerweile fragen Sie sich vermutlich, was das alles mit Glück zu tun hat. Aber wie gesagt, ich hatte Einblicke in dieser Richtung – dank meiner Freundin, die mir zeigte, dass Glück gelegentlich das Traurigste im Leben sein kann.

			Einige Jahre nach der Highschool wurde meine Freundin schwanger. Sie liebte ihre Tochter abgöttisch. Sie hatte nur ein Problem: Sie kam von ihrer Sucht nicht los – der Sucht, die ich ihr eingebrockt hatte. Sie hat es versucht, glauben Sie mir. Hat sich alle erdenkliche Hilfe gesucht, war zeitweise tatsächlich clean, erlitt jedoch immer wieder Rückfälle. Schließlich landete sie wegen Drogendelikten im Gefängnis. Ihre Tochter kam zu einer Pflegefamilie.

			Es zerriss ihr das Herz. Sie wollte das Kind bei sich haben. Vier Monate später wurde sie aus dem Gefängnis entlassen. Um ihre Tochter zurückzubekommen, musste sie nachweislich weitere zwei Monate clean bleiben. Sie war physisch fast am Ende, aber sie schaffte es.

			Als sie ihre Tochter das erste Mal wiedersehen sollte, habe ich sie begleitet. Eine Sozialarbeiterin hatte das Mädchen bei der Pflegemutter abgeholt, und wir wollten die beiden im Park treffen. Als wir ankamen, beobachtete meine Freundin ihre Tochter, wie sie mit einem anderen kleinen Mädchen auf dem Spielplatz spielte. Sie war so glücklich und gesund, wie ein Kind es nur sein konnte.

			»Ist sie nicht das beste Mädchen auf der Welt?«, hat sie mich damals gefragt. Ich konnte ihr nur voll und ganz zustimmen. Abgesehen von ihrer Tochter hatte meine Freundin nicht viel Glück in ihrem Leben erlebt.

			Während sie das kleine Mädchen auf der Schaukel beobachtete, begann sie zu weinen. »Sie hat was Besseres verdient als mich«, sagte sie. »Sie braucht jemanden, der sie beschützt, der ihr eine Zukunft bieten kann.« Dann sah meine Freundin mich an. »Wie sehr, glaubst du, liebe ich meinen kleinen Engel?« So hat sie die Kleine immer genannt. Manchmal auch »Engel Ev«.

			»Verdammt viel mehr, als meine Eltern mich je geliebt haben«, habe ich geantwortet.

			»Ja, das ist Tatsache«, bemerkte sie still. Dann bat sie die Sozialarbeiterin, die Pflegemutter zu fragen, ob sie bereit sei, das Kind auf Dauer in Pflege zu nehmen.

			Als wir den Park ohne ihre kleine Tochter wieder verließen, weinte meine Freundin, wie ich selten jemanden habe weinen sehen. Aber sie weinte vor Glück. Sie war glücklich, ihrer Tochter ein Geschenk geben zu können. Sie schenkte ihr ein Leben in Beständigkeit und Sicherheit. Ein Leben frei von all jenen Dämonen, die sie zeit ihres eigenen Lebens heimsuchten.

			Das ist jetzt fast zwanzig Jahre her. Ich hoffe sehr, dass das kleine Mädchen, Engel Evalynn, weiß, wie sehr ihre Mutter sie geliebt hat.

			Ich habe viel über Glück nachgedacht, seit ich Ihre Zeitungsanzeige gelesen habe. Aber welches Glück kann größer sein als das, den Mut aufzubringen, alles für diejenigen, die man liebt, zu geben, selbst wenn einem dabei das Herz bricht. So wie es meine Freundin Marion getan hat.

			Carly Gibbs
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			Das Leben hält eine unliebsame Überraschung für dich bereit.

			AM TAG NACH der gruppentherapeutischen Postsitzung erschien Garrett in der Mittagszeit ungebeten im Chocolats de Sophie, um bei der weiteren Auswertung der Zuschriften zu helfen. Sophie gab sich redlich Mühe, ihre Verärgerung über sein dreistes Eindringen deutlich sichtbar zu demonstrieren. Doch all ihr Stirnrunzeln, die bösen Blicke und gereizten Seufzer prallten an Garrett ab.

			Tatsächlich verlor er während der Stunde, die er im Hinterzimmer des Ladens zubrachte, kein einziges Mal seine gute Laune. Im Gegenteil: Er münzte Sophies Sticheleien geschickt in humorvolle und nette Komplimente um. Und als ob das nicht schon ärgerlich genug gewesen wäre, besaß er sogar die Stirn, nach Arbeitsschluss erneut aufzukreuzen.

			Randy wurde ausgerechnet an diesem Abend von ein paar Kunden unter Dauerbeschlag genommen, was Sophie in die unangenehme Lage versetzte, länger mit Garrett allein sein zu müssen, als ihr lieb war. Je mehr Zeit sie allerdings mit ihm verbrachte, desto schmerzlicher erinnerte sie sich daran, wie sehr sie seine Gesellschaft einst genossen hatte. Bei mehr als nur einer Gelegenheit ertappte sie sich dabei, wie sie seine Grübchen betrachtete und wie gern sie dem Klang seiner Stimme lauschte. Und jedes Mal wurde sie angesichts dieses Mangels an Selbstbeherrschung wütend auf sich selbst.

			Ihre Unterhaltung drehte sich meist um unverfängliche Themen in Verbindung mit den Zuschriften, die sie sortierten. Gelegentlich allerdings verstieg Garrett sich zu Sätzen mit dem Auftakt: »Erinnerst du dich noch, als …« Dann fühlte sich Sophie automatisch in glücklichere Zeiten zurückversetzt – in Zeiten, als es für sie unverfänglich gewesen war, Garrett heimlich zu beobachten. Doch nach dem dritten »Erinnerst du dich« wurde Sophie klar, dass sie den Verlauf der Unterhaltung an sich reißen musste, wollte sie nicht die Kontrolle über ihre Gefühle verlieren.

			»Hast du eigentlich die Reportage über mich auf dem Postamt gesehen?«, erkundigte sie sich und öffnete ein rosafarbenes Kuvert aus St. Louis.

			»Ich hab sie sogar aufgezeichnet«, antwortete er mit einem Lachen. »Kaum zu glauben, dass sie dir diese Story abgekauft haben.«

			»Ja. Jim sei Dank! Er hat uns beiden eine Menge unerwünschte Aufmerksamkeit erspart.«

			Garrett lehnte sich gegen die Küchentheke. »Ist er eigentlich wirklich obdachlos?«

			Sophie nickte und erzählte ihm, wie sie Jim ein Jahr zuvor kennengelernt hatte und seitdem eine allwöchentliche Verabredung zur Übergabe eines Unglückskekses mit ihm einhielt.

			»Hast du eine Ahnung, woher er von der ganzen Aufregung um die Suchanzeige wusste?«, erkundigte sich Garrett.

			Sophie warf einen Brief auf den Stapel mit den abgelehnten Zuschriften. »Ja, habe ich. Jim ist gestern bei mir gewesen. Es stimmte ja nicht viel von dem, was er den Reportern erzählt hat, aber dass er die Anzeige gelesen hatte, weil er sich allabendlich mit der Seattle Times zudeckt, war korrekt. Und natürlich ist ihm das angegebene Postamt nur allzu gut bekannt. Als er dann gesehen hat, wie mich die Reportermeute in die Enge trieb, hat er sofort die richtigen Schlüsse gezogen und mich gerettet.«

			»Zum Glück! Er hat sich eine Belohnung verdient, wenn du mich fragst. Ohne ihn hätte das übel ausgehen können.«

			»Natürlich! Deshalb bekommt er von mir ein Leben lang so viel Schokolade, wie er möchte. Das habe ich ihm gestern gesagt. Aber du hättest ihn sehen müssen! Ich habe ihn fast nicht wiedererkannt. Sauber gewaschen und rasiert, neue Kleidung und so weiter. Seit seinem Auftritt überweisen die Leute von überall her Geld an einen Fonds, den Channel 2 für ihn eingerichtet hat. Er hat mittlerweile eine Wohnung und einen Halbtagsjob. Ein Autohändler hat ihm sogar angeboten, ihm ein Auto zur Verfügung zu stellen, wenn er in einer seiner Werbeveranstaltungen auftritt.«

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«

			Sophie nickte. »O doch.«

			»Unglaublich.« Garrett musterte Sophie mit einem liebevollen Lächeln, und sie erwiderte sein Lächeln ganz automatisch, wurde aber schlagartig ernst, als sie es bemerkte, befürchtete sie doch, er könne daraus ableiten, dass sie gern mit ihm zusammen war. Was sie nicht war. Oder etwa doch?

			Gegen acht Uhr abends öffneten Garrett und Sophie jeder einen letzten Brief, überflogen den Inhalt und warfen beide auf den Stapel mit den inakzeptablen Zuschriften.

			»Mein Brief kam von einem Typen in Pennsylvania, der schreibt, Glück sei eine Rolle Klopapier, wenn man sich im Wald verlaufen hat«, berichtete Garrett sarkastisch. »Und deiner?«

			»Seit sechsunddreißig Jahren jeden Morgen neben demselben Mann aufzuwachen … und noch viele weitere Jahre gemeinsamen Aufwachens vor sich zu haben.«

			Garrett warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. »Und das genügt für deine Vorstellung vom Glück nicht?«

			»Nein. Na und?« Sie zuckte die Achseln.

			»Es zählt bei dir wirklich nicht? Ich würde alles dafür geben, jemanden … jemanden zu haben, der jeden Tag für mich da ist, der mir viele Jahre lang vertraut und mich liebt.«

			»Ach wirklich?«, blaffte sie zurück und versuchte, ihre Gefühle zu beherrschen. »Entschuldige, aber vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass du das alles hättest haben können … und es weggeworfen hast.«

			Garrett senkte den Blick. »Ich weiß.«

			Sophie wartete, ob er noch etwas sagen würde. »Ich glaube, du missverstehst, was diese Frau geschrieben hat. Die Quintessenz ist doch eigentlich, dass sie glücklich ist, wenn sie aufwacht. Und ich bin kein Morgenmensch. Also, an mich ist diese Art von Glück definitiv verschwendet.«

			Garrett hob den Blick und grinste. »Du bist eine verdammt harte Nuss, Sophie Jones.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er hatte kein Recht, so vertraut mit ihr zu reden und so zu tun, als sei zwischen ihnen alles in Ordnung. »Vielleicht hart zu knacken. Aber von uns beiden bin ganz sicher nicht ich die Nuss.«

			Garrett lächelte verkrampft. Das hatte gesessen. Sein Blick schweifte über die Stapel von Briefen. »Und was jetzt?«

			Sophie folgte seinem Blick auf die Berge von Post, die auf dem Küchenboden lagen. Der größte Stapel war eindeutig der mit den abgelehnten Zuschriften, gefolgt von einem mittleren Stapel mit den eingeschränkt akzeptablen Vorschlägen. Die vielversprechenden Zuschriften dagegen waren bei Weitem in der Unterzahl. Dennoch schätzte Sophie, dass auch dieser Stapel über zweihundert Zuschriften enthielt. Und eine komplette Postkiste war bislang noch nicht einmal sortiert.

			Etwas abseits allerdings hatte sich ein Stapel Sendungen angesammelt, von denen sich keine den drei maßgeblichen Kriterien zuordnen ließ. Für Sophie waren sie völlig vernachlässigbar, während die anderen dafür plädierten, diese Zuschriften schon aufgrund ihres kuriosen Inhalts aufzubewahren.

			Zuoberst auf dem Stapel lag eine abgetragene Birkenstocksandale, die am Vorabend lange Diskussionen ausgelöst hatte. Garrett war dafür gewesen, sie dem Stapel mit vielversprechenden Vorschlägen zuzuordnen, weil er als Fußspezialist behauptete: »Die Straße zum Glück beschreitet man am besten mit glücklichen Füßen.« Unter anderem fanden sich in diesem Stapel auch ein Holzlöffel, abgerissene Eintrittskarten für den Zirkus, eine Neil-Diamond-CD, ein Katalog für besondere Kaffeesorten, ein Bild von Bill und Hillary Clinton und einige ungeöffnete Päckchen scharfer Chilisoße.

			»Die Zuschriften hier nehme ich mit nach Hause und prüfe, welche meinen Kriterien entsprechen«, meinte Sophie. Sie straffte die Schultern und wickelte einen Haushaltsgummi um den kleinsten Briefstapel. »Die endgültig aussortierten Zuschriften können wir wegwerfen. Die eingeschränkt akzeptablen Vorschläge bleiben in meinem Büro, bis ich Zeit habe, sie durchzusehen. Und davon nehme ich auch noch einige mit.« Mit einem Seufzer griff Sophie in die Kiste mit ungeöffneten Briefen und zog eine Handvoll heraus.

			Garrett nickte. »Das ist fair.« Er sah auf die Uhr. »Den letzten Schnellbus nach Gig Harbor hast du verpasst«, bemerkte er. »Kann ich dich mitnehmen? Ist vielleicht angenehmer, als mit dieser Menge Post im Bummelbus eine Stunde lang durch die Stadt zu gondeln.«

			Sophie zögerte. Mit Garrett allein in einem Wagen zu sitzen, war für sie eine Horrorvorstellung. Das letzte Mal, nachts in der Auffahrt ihres Hauses, hatte er ihre Hochzeit abgesagt und sich aus dem Staub gemacht.

			Trotzdem musste sie ihm recht geben. Eine einstündige Busfahrt mit einer Tasche voller Post war kein Vergnügen. Und je schneller sie nach Hause kam, umso eher konnte sie sich nach Evalynns Befinden erkundigen. »Also gut«, sagte sie ohne große Begeisterung. »Aber nur, weil’s bequemer ist.«

			Garrett lächelte. »Vernünftige Entscheidung.«

			Sophie wandte sich ab und begann, ihre Sachen zu packen. »Ach, hör bloß auf, deinen Charme zu versprühen«, murmelte sie in sich hinein.

			Auf der Fahrt nach Hause wählte Sophie Evis Nummer auf dem Handy. Seit ihre Ziehschwester aus dem Laden gestürmt war, hatte sie nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie hätte Evi am liebsten schon viel früher angerufen, wollte ihr jedoch genug Zeit geben zu verarbeiten, was ihr die Frau aus dem Gefängnis geschrieben hatte.

			»Hallo, Sophie«, meldete sie sich am anderen Ende. »Hab mich schon gefragt, wann du dich meldest.«

			»Du klingst … Alles in Ordnung?«

			Am anderen Ende war es kurz still. »Eigentlich … ja. Mehr als in Ordnung.«

			»Was ist mit dem Brief? Was stand drin?«

			»Warum kommst du nicht rüber? Dann kannst du ihn selbst lesen. Hast du Zeit?«

			Sophie wandte sich an Garrett und sagte leise: »Kannst du mich bei Evi absetzen?« Er nickte. »Ich komme«, sagte sie zu Evalynn. »Bin in ein paar Minuten bei dir.«

			Eine Viertelstunde später saß Sophie auf der Couch im Wohnzimmer der Macks und las den Brief, den die beste Freundin von Evalynns leiblicher Mutter geschrieben hatte. Als sie geendet hatte, wischte sie sich eine Träne von Wange und Kinn. »Mist«, murmelte sie. »Ich glaube, den muss ich zu Garretts hundert Zuschriften dazuzählen.« Sie sah von Justin zu Evalynn. »Ev … Glaubst du, dass … Ist jetzt alles in Ordnung? Ich meine, dass du Mutter wirst?«

			Evalynn biss sich auf die Unterlippe und sah Justin an. Dann drückte sie seine Hand und streichelte über ihren sanft gewölbten Bauch. »Der Brief hat viele Fragen beantwortet«, antwortete sie, an Sophie gewandt. »Fragen, die mich viele Jahre lang gequält haben.« Ihr Blick wanderte erneut zu Justin. Sie lächelte. »Ich glaube, es wird alles gut werden.«

			»Du wirst bestimmt eine großartige Mutter«, versicherte Sophie. »Davon bin ich überzeugt.«

			»Das war doch von jeher meine Rede«, fiel Justin ein. »Aber es musste erst der Brief einer Frau aus dem Gefängnis kommen, um meine Frau zur Vernunft zu bringen. Man stelle sich das mal vor!« Justin zwinkerte Evalynn amüsiert zu. »Bevor wir die schwangere Dame hier ins Bett schicken … Brauchst du noch Hilfe beim Sortieren der Zuschriften?«

			Sophie runzelte nachdenklich die Stirn. »Damit will ich euch nicht weiter belästigen. Ich lehne sowieso alle ab. Kein Grund, eure Zeit damit zu verschwenden.«

			»Ach, komm schon!«, drängte Justin. »Es kann doch nichts schaden. Hör dir unsere Meinung an, bevor du die letzte Entscheidung triffst. Damit hat Garrett die Gewissheit, dass er eine faire Chance bekommt.«

			Sophie dachte über Justins Angebot nach. Einerseits wollte sie sich durch die Freunde nicht in ihrer Entscheidungsfreiheit einengen lassen, denn schließlich musste sie das Ergebnis ausbaden und einen Abend mit ihrem Exverlobten durchstehen, sollten hundert akzeptable Zuschriften zusammenkommen. Andererseits genoss sie die Gesellschaft der beiden. Die Aussicht indes, den Rest des Abends allein mit den geistigen Ergüssen von Fremden verbringen zu müssen, war alles andere als verlockend. »Gut«, lenkte sie ein. »Aber nur, bis Evi müde wird.«

			Damit begann Sophie, jeden einzelnen Brief durchzusehen. Ohne Rücksicht auf die Länge des Textes las sie diesen laut vor, hörte sich Evis und Justins Meinung an und traf daraufhin ihre endgültige Entscheidung. Von Carly Gibbs’ Brief einmal abgesehen, kam die erste, nach Sophies anspruchsvollen Regeln akzeptable Zuschrift von einem Mann in Wichita, Kansas. Er erklärte stichhaltig und mit Beispielen aus seinem Leben, Glück sei »die logische Konsequenz des eigenen Handelns, das heißt die Freiheit wahrzunehmen, zwischen Gut und Böse entscheiden zu können, und das Gute zu wählen.«

			Nach einer halben Stunde hatte nur eine Handvoll Briefe Sophies Zustimmung erhalten, wenn auch widerwillig. Das machte sie zuversichtlich, sich durch den restlichen Stapel Post arbeiten zu können, ohne dabei auch nur annähernd hundert akzeptable Antworten zu entdecken und damit den Deal mit Garrett erfüllen zu müssen.

			Kurz vor zehn Uhr abends hatten sie den Stapel mit vielversprechenden Antworten durchgesehen und machten sich an den Stapel mit den ungeöffneten Briefen. Sophie nahm den nächsten Umschlag heraus. Der Absender lebte in Bellevue, Washington, nur eine knappe halbe Stunde nordöstlich von Tacoma. Das Kuvert fühlte sich im Vergleich mit den anderen erstaunlich leicht an. Sophie fragte sich, ob es überhaupt einen Brief enthielt oder ob sich nur jemand den Spaß gemacht hatte, einen leeren Umschlag abzuschicken. Als sie das Kuvert öffnete, entdeckte sie jedoch, dass es tatsächlich etwas, wenn auch nur etwas sehr Kleines, enthielt.

			Sie drehte das Kuvert um und schüttelte es leicht. Der Inhalt flatterte zu Boden.

			Sophie blickte auf den Papierstreifen zu ihren Füßen. Ihre Miene wechselte von Verwunderung zu Argwohn. Dann weiteten sich ihre Augen ängstlich, denn Form und Zuschnitt des Papiers sahen aus wie die eines Sinnspruchzettels aus einem Glückskeks – wenn auch aus keinem des Chocolats de Sophie. Sophie schrieb ihre Zukunftsdeutungen und Sinnsprüche von Hand mit einer Kalligrafiefeder. Der Text auf diesem Zettel dagegen war maschinell gedruckt worden. Und davon einmal abgesehen, sah der Papierstreifen reichlich ramponiert aus. Er war zerknittert, die Farbe ausgeblichen, die Buchstaben teilweise verwischt und nur noch schwach erkennbar.

			Eine dunkle Vorahnung befiel Sophie, als sie den Zettel aufhob. Nur zögerlich drehte sie den Papierstreifen um – und erstarrte. Während sie wie gebannt auf den Spruch starrte, löste sich eine kleine Träne aus ihrem Augenwinkel und rollte ihre Wange hinab.

			Schließlich wischte sich Sophie über die feuchte Haut, schloss die Hand mit dem Zettel zur Faust und sah in die verdutzten Gesichter von Evalynn und Justin.

			»Sophie! Was ist los?«

			Sophie fixierte Justin. »Ich muss mit Evi allein sprechen.« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

			»Klar doch«, erwiderte er, stand auf und legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. »Ich bin in der Diele, falls du mich brauchst.«

			»Du musst jetzt unbedingt ehrlich zu mir sein, Evi«, begann Sophie, nachdem Justin außer Hörweite war. »Es mag seltsam klingen, aber … Weißt du, wie meine Eltern ums Leben gekommen sind?«

			Evalynn warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Natürlich. Bei einem Autounfall.«

			»Ja, aber hast du eine Ahnung, wie es dazu gekommen ist?«

			Evalynn begriff noch immer nicht, worauf Sophie hinauswollte. »Schlechte Sicht, regennasse Straße, oder?«

			»Hast du je ohne mich mit Ellen darüber gesprochen?«

			»Vielleicht. Durchaus möglich.«

			»Hat sie erwähnt, dass etwas … dass jemand … Schuld an diesem Unfall trägt?«

			»Nein. Sophie, worauf willst du hinaus?«

			Sophie betrachtete die geschlossene Faust in ihrem Schoß. Sie erinnerte sich nur zu gut, den Papierstreifen schon einmal so fest in ihrer Hand gehalten zu haben. »Ich möchte dir etwas erzählen. Aber du musst schwören, es für dich zu behalten.«

			»Ich verspreche es.«

			»Und du erzählst es auch nicht deinem Mann?«

			Evalynn warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und flüsterte: »Du kannst mir vertrauen. Justin muss nicht alles wissen.«

			Sophie holte tief Luft. Seit Jahren hatte sie schon den Wunsch gehabt, Evalynn in ihr Geheimnis einzuweihen, doch sie hatte nie den Mut dazu gefunden. Jetzt war ihr klar, dass sie die Hilfe ihrer Ziehschwester brauchte, wollte sie herausfinden, auf welche geheimnisvolle Weise dieser Zettel plötzlich aufgetaucht war, und vor allem, wer ihn geschickt hatte. Es war Zeit, Evalynn ins Vertrauen zu ziehen.

			In allen Einzelheiten erzählte Sophie ihrer Schwester, was am Abend ihres neunten Geburtstages geschehen war und zum Tod von Mutter, Vater und Großmutter geführt hatte. Sophie sprach sehr offen über ihre eigene Rolle in diesem Albtraum und darüber, wie dumm sie gewesen war anzunehmen, die Prophezeiung würde sich bewahrheiten. Evalynn hörte ihr gebannt zu und war mehrmals kurz davor, ebenfalls in Tränen ausbrechen.

			Als Sophie geendet hatte, beugte Evalynn sich zu ihr und schloss sie in die Arme. »Dich trifft keine Schuld an dem, was geschehen ist. Es war ein Unfall! So etwas passiert!« Sie lehnte sich zurück. »Aber wenn du es so lange für dich behalten hast – warum erzählst du es mir jetzt?«

			Sophie schlug die Augen nieder. »Weil … obwohl es ein Unfall war, mich doch ein Großteil der Schuld an seinem Zustandekommen trifft.« Sie starrte auf ihre Hand. Langsam öffnete sie die Finger. »Und irgendjemand dort draußen weiß es.«

			Evalynn nahm den Zettel aus Sophies Hand und las den Sinnspruch: Glück ist eine Gabe, die in deinem Inneren leuchtet. Dein Herzenswunsch wird bald in Erfüllung gehen. Evalynn sah auf. »Das ist zwanzig Jahre her! Wie willst du dich daran noch erinnern? Vielleicht hatte dein Sinnspruch einen ähnlichen Wortlaut? Diese Zettel werden zu Tausenden gedruckt! Könnte doch reiner Zufall sein.«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Zufällig ist daran nur, dass der Zettel durch Garretts blödsinnige Suchanzeige zu mir zurückgekommen ist. Unheimlich ist, dass es tatsächlich die Prophezeiung von jenem Abend ist. Und nicht nur das. Es ist sogar derselbe Zettel!«

			Evalynn musterte Sophie skeptisch. »Wieso bist du dir da so sicher?«

			»Dreh ihn um«, sagte Sophie und erschauderte unwillkürlich.

			Als Evalynn sah, was jemand auf die Rückseite geschrieben hatte, schnappte sie so sehr nach Luft, dass sie sich beinahe verschluckte. Dort stand in verblasster Tinte: Sophia Maria Jones, 21. September 1989.

			»Nein!«, wehrte sie entschieden ab. »Das muss ein übler Scherz sein. Alles andere ist undenkbar.«

			»Wenn dem so ist, kann ich die Pointe nicht erkennen.«

			»Die einzige Person, der du es je erzählt hast, ist Ellen?«

			»Soweit ich mich erinnern kann, ja. Vielleicht auch dem Therapeuten, der mich als Kind behandelt hat. Aber sonst niemandem.«

			»Du meinst also, Ellen hat etwas damit zu tun? Dass sie dir das geschickt hat?«, wollte Evalynn wissen.

			Sophie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich würde ja gern glauben, dass sie’s nicht gewesen ist. Aber sie spielt gern Schicksal, das haben wir ja schon mehrmals erlebt. Schließlich hat sie auch Carly veranlasst, dir den Brief zu schreiben. Also, wer weiß?« Sophie zögerte, versuchte eine Erklärung zu finden. »Und trotzdem. Irgendetwas passt da nicht zusammen.«

			»Inwiefern?«

			»Ich habe diesen Zettel damals weggeworfen. Ich habe ihn zusammengeknüllt und fortgeworfen. In Ellens Gegenwart. Sie hat gesehen, wie er im Regen davongeschwommen ist.«

			»Das muss es sein!«, bemerkte Evalynn. »Sie war dabei. Sie war die einzige Person, die überhaupt von diesem Zettel gewusst hat. Jetzt ist er in deinem Postfach gelandet. Und nur ein paar von uns haben gewusst, dass die Zuschriften an deine Adresse geschickt werden sollen. Sie muss etwas damit zu tun haben.« Evalynn warf einen Blick auf die Uhr. Dann nahm sie Sophie bei der Hand und stand auf. »Komm mit!«

			»Wo willst du hin?«

			»Wir fahren zu Ellen. Schon um deines Seelenheils willen.«

			»Aber es ist nach zehn Uhr abends!«, protestierte Sophie. »Wenn wir dort sind, ist es elf. Und sie geht immer früh ins Bett.«

			Evalynn warf Sophie einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. Keiner von ihnen beiden könne schlafen, solange dieser Punkt nicht geklärt sei.

			Sophie seufzte. »Vermutlich hast du recht.«

			»Und wenn wir heute Nacht schon nicht schlafen können, dann muss unsere liebe Pflegemutter eben auch auf ihre Nachtruhe verzichten.«

		

	


	
		
			Kapitel 25

			[image: Symbol.eps]

			Das Glück macht einen großen Bogen um dich. 
Zu Recht.

			»ALLES IN ORDNUNG mit dir?«, erkundigte sich Evalynn, als sie und Sophie vor Ellens Wohnung am Ostrand von Seattle aus dem Auto stiegen. Es war zehn vor elf. Ein kalter Nachtwind veranlasste Sophie, den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hochzuziehen. Sie nickte, ohne den Blick von dem vierstöckigen Wohnhaus zu wenden. Es sah so schäbig und heruntergekommen aus wie eh und je. Die Backsteinfassade der ersten beiden Stockwerke war geschwärzt und rissig. Kletterpflanzen wuchsen aus den brüchigen Mörtelfugen. An den oberen Stockwerken blätterte die Farbe großflächig vom grauen Beton. Besonders auffällig war der Verfall an der Westseite, wo den gesamten vergangenen Herbst und Winter über Wasser aus der kaputten Dachrinne heraus- und die Fassade hinabgeflossen war.

			Sophie hatte sich immer gefragt, weshalb ihre Pflegemutter ausgerechnet in dieser Wohnung geblieben war. Nachdem Sophie und Evalynn ihren eigenen Hausstand gegründet hatten, hätte sie sich eine hübschere Bleibe leisten können. Aber als Sophie Ellen vor einigen Jahren darauf angesprochen hatte, hatte diese geantwortet, dass sie mit dieser Wohnung ihre schönsten Erinnerungen verbinde. »Auch wenn meine Küken das Nest längst verlassen haben, ist es noch immer mein Nest.«

			»Willkommen zu Hause«, flüsterte Evalynn liebevoll und ging durch den Haupteingang voraus ins Treppenhaus.

			Das Innere des Hauses war längst nicht so schäbig und verfallen wie seine Fassade. Die Mieter sorgten dafür. Während weder sie noch der Vermieter Geld für neue Backsteine oder einen Fassadenanstrich verschwenden wollten, waren sie durchaus bereit, hier und da ein paar Dollar für die Instandsetzung von Korridoren und Treppenhaus aufzuwenden.

			Sowohl Sophie als auch Evalynn hatten Schlüssel für die Wohnung Nummer 309. Doch da es bereits spät am Abend war, beschlossen sie zu klingeln.

			Es dauerte eine Weile, bis von drinnen ein gedämpftes »Wer ist da?« zu hören war. »Einmal klopfen Freund, zweimal Feind.« Das war Ellens gewohnte Reaktion auf das Klingeln an der Wohnungstür. Sophie und Evalynn wussten, dass dies reine Hinhaltetaktik war, die Ellen die Zeit verschaffte, sich zu vergewissern, dass ihre Dienstwaffe in Reichweite war.

			Sophie klopfte dreimal.

			»Evalynn? Bist du das? Oder bist du’s, Sophie?«

			Evalynn und Sophie wechselten einen flüchtigen Blick, als sie hörten, wie sich von der Küche durch das Wohnzimmer schnelle Schritte näherten. Der Riegel wurde zur Seite geschoben, der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür flog auf.

			»Meine beiden Küken auf einmal!«, rief Ellen und sprang fast aus ihren Polizeistiefeln, die sie nach einer Spätschicht im Revier noch immer anhatte. Sie umarmte Sophie stürmisch, zog sie in den Korridor und ließ dann Evalynn dieselbe Begrüßung zuteilwerden. »Was um Himmels willen macht ihr Mädchen noch so spät auf der Straße? Ach, egal! Wie lange ist es her, dass wir uns alle zusammen hier in der Wohnung getroffen haben? Kommt mir wie eine Ewigkeit vor! Was für eine freudige Überraschung!« Ellen drückte Sophie erneut. Doch so langsam dämmerte ihr, dass sie mit ihrer Begeisterung offenbar allein war.

			Die drei gingen durch das Wohnzimmer in die Küche und ließen sich rund um den Küchentisch nieder. Ellen blickte nervös von einer zur anderen, als ahnte sie bereits, dass der Anlass für den späten Besuch kein freudiger war.

			Sophie fuhr mit der Hand über die Holzfläche des Tisches und spürte dabei die Buchstaben und Worte, die sich in das weiche Holz eingedrückt hatten, wo Evalynn und sie selbst bei den Hausaufgaben die Stifte zu kräftig über das Papier geführt hatten. Während sie die Konturen ihres eigenen Namens in der Holzoberfläche mit dem Fingernagel nachfuhr, sah sie zu Ellen auf und zwang sich zu einem Lächeln. Noch immer sagten die beiden jungen Frauen kein Wort.

			»Es hat Spaß gemacht, gestern Abend all die Post zu lesen«, begann Ellen schließlich leise, als das Schweigen allmählich bedrückend wurde. »Habt ihr noch interessante Briefe entdecken können?«

			»Einige«, antwortete Sophie knapp.

			Während des erneuten Schweigens wanderte Sophies Blick durch den Raum, in dem sie in ihrer Jugend so viel Zeit verbracht hatte. Er wirkte jetzt kleiner als damals, als sie noch ein Schulmädchen gewesen war. Obwohl das Wohnzimmer der größte Raum der Wohnung war, hatte sich das Leben hauptsächlich in der Küche abgespielt. Sie hatten dort die Mahlzeiten eingenommen, miteinander geredet, gelernt und ferngesehen, manchmal sogar alles auf einmal. Sophie fragte sich, wie viele Stunden ihrer Kindheit sie wohl auf dem Stuhl verbracht hatte, auf dem sie jetzt saß.

			Wie von selbst wanderten ihre Gedanken zu jenem Tag zurück, als sie zum ersten Mal das Zuhause von Officer Ellen Monroe betreten hatte. Draußen hatte es in Strömen geregnet; noch heftiger sogar als in jener Nacht, als Ellen am Straßenrand in Seattle auf sie zugekommen war. An dem Tag hatte es wie aus Eimern gegossen, und der Wind hatte den Regen fast waagerecht gegen das Wohnhaus gepeitscht. Die Sozialarbeiterin hatte einen Schirm dabeigehabt, jedoch keine Anstalten gemacht, ihn mit Sophie zu teilen. Bis sie ihren Koffer von der Rückbank des Dienstwagens genommen und zur Eingangstür geschleppt hatte, war sie nass bis auf die Haut gewesen. Ihre blonden Locken hatten strähnig an Kopf und Stirn geklebt.

			Sophie erinnerte sich deutlich an den Widerwillen, mit dem sie gekämpft hatte, während sie ihren Koffer die Treppen in den dritten Stock hinauftrug. Die Sozialarbeiterin hatte es eilig, aber Sophie ließ sich Zeit, denn für sie war es zu diesem Zeitpunkt bereits das vierte Mal, dass sie sich innerhalb von nur fünf Monaten zu einer neuen Pflegestelle aufmachte. Sie war nicht sonderlich erpicht darauf gewesen, die neue Familie kennenzulernen.

			Der Aufenthalt bei der ersten Pflegefamilie war von vorneherein als Provisorium gedacht und deshalb auf eine Woche begrenzt gewesen. So lange benötigte das Jugendamt normalerweise, um einen dauerhaften Platz in einer anderen, geeigneten Familie oder vielleicht sogar Adoptiveltern zu finden. Als dies nicht gelang, kam Sophie zu einer alleinstehenden Frau namens Marion Mason, die Pflegekinder aufnahm und die sich nicht scheute, den Staat dafür tüchtig zur Kasse zu bitten. Schließlich fand das Sozialamt jedoch heraus, dass sie mit dem Geld ihre Drogensucht finanzierte. Nach sieben Wochen wurden Marion Masons leibliche Tochter, ein frühreifes Mädchen namens Evalynn, Sophie und ein weiteres Pflegekind in einem weißen Kleintransporter der Sozialbehörde abgeholt und zu neuen Pflegestellen im Norden Washingtons gebracht.

			Sophie war die Letzte, die an jenem Tag bei ihrer zukünftigen Pflegefamilie abgeliefert wurde, denn diese lebte in der am weitesten nördlich gelegenen Stadt Everett. Und sie hatte Glück, denn ihre Pflegeeltern, ein liebenswertes kinderloses Ehepaar, die Bards, hatten ein gutes Herz und nahmen nur aus purer Nächstenliebe gelegentlich Kinder in Not bei sich auf. Sophies Pech war jedoch, dass das Herz ihres Pflegevaters nur bildlich gesprochen gut war. Mr. Bard erlitt zwei Monate nach Sophies Ankunft einen Herzinfarkt. Sophie sah von einem Küchenstuhl aus zu, wie die Notärzte mitten im Wohnzimmer versuchten, ihn wiederzubeleben, bevor sie ihn auf einer Liege hinaustrugen. Mrs. Bard weinte hysterisch, und da niemand offen aussprach, wie die Fahrt zum Krankenhaus für Mr. Bard geendet hatte, musste Sophie vom Schlimmsten ausgehen.

			Tatsächlich war dann später am Abend, mitten in einem Regenguss, die für Sophie zuständige Sozialarbeiterin erschienen und hatte sie angewiesen, ihre Sachen zu packen. Sie fuhren auf der Interstate in südlicher Richtung, nahmen eine Ausfahrt nach Seattle und hielten schließlich vor Ellens Apartmenthaus an. Nach wenigen Metern durch den strömenden Regen und dem Aufstieg in den dritten Stock klopfte eine vor Nässe triefende, zitternde Sophie zum ersten Mal an die Wohnungstür Nummer 309.

			»Einmal klopfen Freund, zweimal Feind!«, rief daraufhin eine freundliche Stimme aus der Wohnung. Sophie sah verblüfft zu der Sozialarbeiterin auf und zuckte die Achseln. Die Frau wies sie an zu pochen. Einmal. Augenblicklich wurde die Tür geöffnet, und Sophie blickte zu ihrer großen Überraschung in ein bekanntes Gesicht: Ellen, die Polizeibeamtin, die sich nach dem Unfall um sie gekümmert hatte, die Frau, die sie zur Beerdigung der Eltern begleitet hatte, stand mit strahlendem Lächeln im Türrahmen. Sie breitete die Arme weit aus und umarmte Sophie herzlich. In Ellens starken Armen fühlte sich Sophie so warm und geborgen wie seit Monaten nicht mehr.

			»Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis«, erklärte Ellen und beugte sich zu Sophie hinunter. »Aber das muss unter uns bleiben. Dreimal klopfen bedeutet Familie. Okay? Also, falls du klopfen musst, ist das von jetzt an dein Zeichen.« Sophie nickte. Ellen nahm sie erneut in die Arme und zog sie in die Wohnung.

			Evalynn traf ungefähr einen Monat später ein, unmittelbar nachdem ihre Mutter aufgrund etlicher Drogen- und Betrugsdelikte ins Gefängnis gekommen war. Die Behörde hatte sich an Ellen gewandt und angefragt, ob sie bereit sei, noch ein zweites gleichaltriges Kind in Pflege zu nehmen. Ursprünglich sollte der Pflegeauftrag zeitlich begrenzt sein, genau genommen höchstens ein halbes Jahr dauern. Da Evalynns Mutter jedoch weiterhin in Schwierigkeiten geriet, wurde der Aufenthalt des Kindes verlängert. Von diesem Zeitpunkt an waren die afroamerikanische Frau, das weiße Mädchen und das Kind einer Weißen mit einem Latino eine Familie.

			»Sophie?«

			Die Frage von der anderen Tischseite brachte sie in die Gegenwart zurück. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und versuchte ein Lächeln. »Ja?«

			»Was bedrückt dich, Sweets? Gibt es Redebedarf?«

			Sophie nickte, sagte aber weiterhin nichts.

			Ellen rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Du hast es herausgefunden, oder?«

			»Was herausgefunden?«, fragten Evalynn und Sophie wie aus einem Mund.

			»Dass ich wegen der Suchanzeige bei Channel 2 angerufen habe.«

			»Du bist das gewesen!«, entfuhr es Sophie. »Warum um Himmels willen hast du das getan?«

			»Weil ich wollte, dass es zu einem Gespräch mit Garrett kommt, Sweets«, antwortete Ellen ruhig. »Was immer auch geschieht, du solltest dir anhören, was er zu sagen hat. Wenn es nicht wichtig wäre, wäre er kaum nach einem Jahr plötzlich wieder aufgetaucht. Du kennst mich. Ich bin neugierig. Und ich möchte unbedingt wissen, was er zu sagen hat. Also habe ich mich an diesen Sender gewandt, um die Dinge zu beschleunigen. Aber den Hype, den das ausgelöst hat, konnte ich wirklich nicht vorhersehen.« Sie zögerte kurz. »Seid ihr deshalb gekommen?«

			Sophie schüttelte heftig den Kopf.

			Ellen schien verwirrt. »Warum denn dann? Du kannst mir alles sagen, Sophie, das weißt du doch.« Sie wandte sich an Evalynn. »Ist es etwas Ernstes? Betrifft es auch dich?«

			»Nein. Mich nicht«, wehrte Evalynn ab. »Ich bin nur der Chauffeur.« Sie drehte sich zu Sophie um. »Zeig es ihr einfach, Sophie!«

			Sophie nickte erneut, öffnete ihre Handtasche, zog den Umschlag aus Bellevue hervor und schob ihn über den Tisch. »Ellen, erkennst du diese Adresse wieder?«

			Ellen starrte auf die Aufschrift. »Tacoma, Mitte. Dein Postfach, oder?«

			»Nein. Ich meine die des Absenders. Wer lebt in Bellevue, Ellen?« Sophie klang schroffer als beabsichtigt. Ellen hatte in all den Jahren so viel für sie getan. Trotzdem konnte sie ihren Unmut nicht verbergen.

			Ellen schien völlig durcheinander zu sein. »Bellevue? Ich kenne niemanden in Bellevue. Warum? Was hat das zu bedeuten, Sophie?«

			»Öffne den Umschlag.«

			Ellen griff mit zwei Fingern in den Umschlag und ließ den schmalen Papierstreifen herausfallen. Er landete mit der Rückseite nach oben auf dem Tisch. Die handschriftliche Notiz war deutlich sichtbar. »Was zum …?«, begann Ellen und las Namen und Datum. Sie wusste sofort, um welchen Tag es sich handelte. Dann schien ihr ein Licht aufzugehen. Ellen ahnte offenbar, was sie in den Händen hielt. Sie drehte den Zettel hastig um und musste tief Luft holen. »Sophie«, murmelte sie und wurde grau im Gesicht. »Ich schwöre dir: Damit habe ich nichts zu tun.«

			In diesem Moment verlor Sophie die Beherrschung. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wer war es dann? Du warst die Einzige, Ellen! Die Einzige, die von diesem Spruch gewusst hat. Abgesehen von meinen Eltern, die mir, wie wir alle wissen, diesen Zettel aber ganz gewiss nicht geschickt haben.«

			»Ich habe keine Ahnung! Ich bin genauso überrascht wie du.« Sophies Ausbruch hatte Ellen überrascht. Sie suchte nach Worten.

			»Wem hast du davon erzählt? Nur dieser einen Person? Oder mehreren? Hast du ihnen auch das mit der Suchanzeige verraten?«

			Ellen war von den Beschuldigungen tief getroffen. Ihre Augen wurden feucht, genau wie damals, als sie Sophie am Straßenrand sitzen gesehen hatte. »Sophie, ich habe absolut niemandem je von diesem Spruch erzählt. Ich weiß wirklich nicht, wie dieser Brief in deine Post geraten ist. Aber ich schwöre: Ich habe damit nichts zu tun.«

			In die darauffolgende Stille sagte Evalynn: »Danke, Ellen. Gut, das von dir persönlich zu hören.« Sie wollte die Situation entspannen, bevor Sophie Dinge sagte, die sie später bereute.

			Eine Weile herrschte Schweigen am Küchentisch.

			»Ich weiß, ich bin hier das dritte Rad am Wagen«, murmelte Evalynn irgendwann. »Bis heute Abend hatte ich von alledem keine Ahnung. Aber ich glaube, wir sollten …«

			»Du hast es ihr gesagt?«, fiel Ellen ihr ins Wort.

			Sophie nickte. »Ich musste mit jemandem darüber sprechen. Und ich wollte herausfinden, ob sie es bereits von dir erfahren hatte, Ellen.«

			»Du meine Güte! Seit Jahren sage ich dir zwar, geteiltes Leid ist halbes Leid. Aber ich habe nie jemandem davon erzählt, Sophie. Das musst du mir glauben.«

			»Ich glaube dir, Ellen«, fiel Evalynn erneut ein. »Sophie?«

			Sophies Blick schoss hastig zwischen Evalynn und Ellen hin und her. »Ich auch«, sagte sie schließlich kaum hörbar.

			»Okay«, fuhr Evalynn fort. Sie seufzte erleichtert. »Wenn das geklärt ist, sollten wir herausfinden, wer den Brief geschickt hat und wie derjenige an den Zettel mit dem Sinnspruch gekommen ist. Ich hatte ja fast schon gehofft, dass Ellen dahintersteckt. Das hätte zumindest vieles erklärt. Aber jetzt? Ist doch einfach unheimlich, oder?«

			Ellen griff erneut nach dem Kuvert. »Finde ich auch, Ev. Aber in diesem Punkt kann ich vielleicht helfen. Gebt mir ein paar Minuten. Ich muss kurz telefonieren.« Sie stand auf und ging aus der Küche.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Evalynn, als sie allein waren.

			»Ja. Fühle mich prächtig. Was sonst?«, erwiderte Sophie sarkastisch. »So schlecht habe ich mich Ellen gegenüber bisher nur einmal benommen. Damals, als sie in unserem zweiten Highschooljahr vor dem Abschlussball Tom Potters polizeilich hat überprüfen lassen.«

			Evalynn lachte. »Armer Tom! Danach hat er sich gewiss mit keinem Mädchen mehr verabredet, solange er an der Highschool war.« Sie hielt inne. »Aber ich finde, unter den bestehenden Umständen hast du dich heute Abend noch recht gut benommen.«

			»Danke. Ich weiß zwar nicht, wer mir diese Post geschickt hat, aber ich bin froh, dass Ellen nichts damit zu tun hat. Sie ist die Mutter, die ich nicht mehr hatte, seit ich neun war. Ihr nicht mehr vertrauen zu können, hätte mich sehr getroffen.«

			»Kannst du dir vorstellen, wer es sonst gewesen sein könnte oder wie der- oder diejenige zu dem Zettel gekommen ist?«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber du kennst Ellen. Wenn sie sagt, dass sie an die notwendigen Informationen rankommt, tut sie das auch.«

			Wie versprochen kehrte Ellen wenige Minuten später in die Küche zurück. »Ich hab’s!«, verkündete sie stolz.

			»Das ging ja schnell«, bemerkte Sophie.

			»Das war nicht schwierig. Ich musste nur einen alten …«

			Aber Sophie, die Ellens Vorliebe für ausschweifende Erklärungen kannte, wollte keine Einzelheiten über die Schnitzeljagd wissen. Dazu war sie jetzt nicht in der Stimmung. »Wer, Ellen?«, fiel sie ihr ins Wort. »Erspar uns den Rest.«

			»Ja, natürlich«, lenkte Ellen ein. »Unter der Adresse auf deinem Brief ist ein gewisser Jacob Barnes gemeldet. Klingelt da was?«

			Evalynn und Sophie schüttelten beide den Kopf.

			Ellen lächelte. »Ich habe sofort Bescheid gewusst. Der Name sagt mir einiges. Aber zur Sicherheit habe ich noch einen Blick in den alten Polizeibericht geworfen. Wisst ihr, welchen Bericht ich meine?« Als Ellen nur in verständnislose Gesichter sah, fuhr sie fort: »Den Unfallbericht, Sophie. Jacob Barnes gehörte zu den Personen, die dabei verletzt wurden.«

			»Jacob Barnes?«, wiederholte Sophie. »Du erinnerst dich noch an den Namen?«

			»Sweets«, begann Ellen, setzte sich neben Sophie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Das Einzige, woran ich mich aus dieser Nacht erinnere, bist du. Alles Übrige ist nur noch schemenhaft vorhanden. Ich habe während meiner dreiundzwanzig Dienstjahre leider schon zu viele Unfälle erlebt.«

			»Jacob Barnes«, wiederholte Sophie erneut. »Wenn dieser Jacob Barnes am Unfallort gewesen ist, dann muss er meinen Zettel gefunden haben, nachdem ich ihn weggeworfen habe. Aber woher wusste er, dass es mein Sinnspruch ist? Er hätte doch jedem gehören können.«

			»Schwer zu sagen«, bemerkte Ellen und nahm den Arm von Sophies Schultern. »Immerhin wissen wir, dass er am Unfallort war. Und das erklärt, wie er in seinen Besitz gekommen ist.«

			»Ich bin zwar nicht bei der Polizei«, warf Evalynn ein. »Aber ich glaube, ich weiß, wie wir noch Genaueres herausfinden können. Wir kennen doch seine Adresse. Also machen wir einen Ausflug nach Bellevue. Sophie, bist du dabei?«

			Sophie nickte.

			»Ellen?«

			Ellen zwinkerte den Mädchen zu. »Ich und meine Waffe, Kaliber 9 Millimeter, geben euch gern Geleitschutz.«

		

	


	
		
			Kapitel 26

			[image: Symbol.eps]

			Wenn gute Menschen Glück haben und schlechte Menschen Unglück, warum hast dann du das Glück des Narren?

			AM DARAUFFOLGENDEN SAMSTAG, am ersten Tag, an dem alle drei keine anderweitigen Verpflichtungen hatten, holten Evalynn und Sophie Ellen kurz nach Mittag ab. Sophie hatte Randy gebeten, im Chocolats de Sophie Überstunden zu machen, was der junge Mann bereitwillig tat. Da Justin Evalynn zu ihrem Geburtstag ein mobiles Navigationsgerät für ihr Auto geschenkt hatte, war es ein Leichtes, Jacob Barnes’ Adresse zu finden. Sie folgten den Richtungsanweisungen der weiblichen Stimme, die sie von der Interstate direkt zur 150th Avenue lotste. Von hier aus gelangten sie in eine vornehme Wohngegend mit eleganten Häusern auf einer Anhöhe in der Nähe des Saddleback Park.

			»Donnerwetter!«, bemerkte Ellen. »Jacob Barnes scheint ziemlich gut situiert zu sein.«

			»Nach hundert Metern haben Sie Ihr Ziel erreicht«, sagte die Stimme aus dem Navigationsgerät, nachdem Evalynn zum 54th Place abgebogen war.

			Evalynn fuhr jetzt langsamer, lenkte den Wagen an den rechten Straßenrand und hielt an. »Bist du okay, Sophie? Willst du dir das wirklich antun?«

			»Das wollte ich dich auch gerade fragen, Sweets«, meldete sich Ellen vom Rücksitz. »Du siehst ziemlich blass aus.«

			Sophie hielt den Umschlag mit der Adresse auf der gegenüberliegenden Straßenseite fest in der Hand. Sie lächelte tapfer. »Bevor wir angehalten haben, war ich kein bisschen nervös. Aber jetzt …«

			»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Evalynn. »Wird schon schiefgehen.«

			Sophie brachte ein halbherziges Lächeln zustande. Sie drehte sich zu Ellen um, dann zu Evalynn. »Ich weiß. Nicht die Begegnung mit Jacob Barnes verursacht mir Bauchschmerzen. Es ist vielmehr die Aussicht, wieder mit meiner Vergangenheit konfrontiert zu werden. Ich finde die Situation irgendwie unheimlich. Nach zwanzig Jahren herauszufinden, dass eine fremde Person von Anfang an wusste, dass ich eine Mitschuld an dem Unfall hatte … ist ein komisches Gefühl.«

			»Du weißt doch gar nicht, ob das der Fall ist.«

			»Doch. Ich fühle es. Warum sollte er mir sonst den Zettel mit dem Spruch zurückgeschickt haben? Vermutlich hat er mich in dieser Nachrichtensendung gesehen und daraus geschlossen, dass ich die Anzeige aufgegeben habe.«

			Ellen tätschelte Sophies Schulter. »Seit deinem neunten Lebensjahr sage ich dir, dass dich keine Schuld trifft. Vielleicht kann dir Mr. Barnes das ja endlich begreiflich machen.«

			»Möglich«, sagte Sophie, doch es klang nicht sehr überzeugt. Ebenso gut kann er mir aber auch die Schuld geben und meine schlimmsten Befürchtungen wahrmachen.

			Mit Ellen in vorderster Front verließ das Trio den Wagen und überquerte die Straße. Sophie versuchte, die Frau im Nachbarhaus nicht zu beachten, die durch einen Vorhangspalt hindurch aufmerksam beobachtete, wie die drei die steile Auffahrt hinaufgingen.

			Die Auffahrt war leer. Kein Auto war zu sehen, und insgeheim hoffte Sophie, dass niemand zu Hause wäre.

			Ellen marschierte selbstsicher auf die Haustüre zu und klingelte. Sophie und Evalynn blieben in angemessenem Abstand hinter ihr stehen.

			Kurz darauf öffnete ein untersetzter junger Mann mit einem runden Mondgesicht und mandelförmigen Augen die Tür. Beim Anblick der drei Frauen verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen. »Hallo!«, artikulierte er seltsam stockend und melodiös. »Besuch! Ich mag Besuch! Kriege nicht viel Besuch.« Er hielt inne und wiederholte: »Hallo!«

			Die drei Frauen erkannten sofort, dass sie einem jungen Mann mit Downsyndrom gegenüberstanden. Seine freundliche Art beruhigte sie jedoch augenblicklich. »Hallo«, erwiderte Ellen. »Wir suchen Jacob Barnes. Ist er zu Hause?«

			Der junge Mann kratzte sich den Kopf. Er hatte dichtes, blondes Haar. »Ist es wichtig?«, fragte er lächelnd. »Er ist mein Dad. Vielleicht kann ich helfen. Ich heiße Alex.« Alex starrte auf Evalynns Sweatshirt und las den purpurroten Aufdruck laut vor: »Washington State Dawgs.«

			Evalynn lachte amüsiert. »Stimmt. Sind Sie ein Fan unserer Basketballmannschaft?«

			»Nein. Aber mir gefällt D-A-W-G-S«, antwortete Alex und betonte jeden Buchstaben. »Ist, glaube ich, falsch geschrieben. Müsste D-O-G-S heißen.«

			Sophie ließ den jungen Mann nicht aus den Augen. Er kam ihr bekannt vor. »Alex, sind wir uns schon mal begegnet?«, erkundigte sie sich schließlich.

			Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Kaufen Sie bei Albertsons? Dort arbeite ich. Viele Leute kaufen bei Albertsons. Die verkaufen Lebensmittel.« Er deutete auf Evalynns Sweatshirt. »Und Hundefutter.« Alex dachte nach. »Und Illustrierte. Mit Britney Spears und Oprah Winfrey auf dem Titelblatt.«

			Sophie lachte. »Ja, kann sein, dass wir uns da begegnet sind.«

			Auch Ellen lächelte, als sie ihm ihre Polizeimarke zeigte. Sie trug sie auch außerhalb der Dienstzeiten stets bei sich – eine Angewohnheit, die sie mehr als einmal vor einem Strafzettel für zu schnelles Fahren bewahrt hatte. »Alex, ich bin Officer Monroe von der Seattle Police.«

			Der junge Mann starrte fasziniert auf die Polizeimarke und fuhr mit den Fingern über die glänzende Oberfläche. »Cool. Sie sind ein Cop?«

			Ellen deutete auf Sophie. »Meine Freundin hat diese Woche einen Brief bekommen. Da war etwas drin, das von Ihrem Vater stammen muss.«

			Alex musterte Sophie fragend. »Sind Sie diejenige, die das Glück sucht? Cool.«

			»Dann wissen Sie, was mir geschickt wurde?«, erkundigte sich Sophie und hob den Umschlag hoch.

			Er warf einen flüchtigen Blick darauf. »Hm, ja.«

			Sophie holte tief Luft. »Ich möchte mit Ihrem Vater darüber sprechen. Ist er zu Hause?«

			»Nein.«

			»Kommt er bald zurück?«

			Alex lächelte. »Nein.«

			Evalynn, die schweigend zugehört hatte, fiel ein: »Wissen Sie, wo er ist? Wenn es nicht weit ist, könnten wir ihn dort vielleicht kurz besuchen?«

			Alex kratzte sich erneut am Kopf. »Ich weiß, wo er ist. Die Adresse kenne ich nicht. Aber ich kann Sie hinbringen.«

			Evalynn und Ellen sahen Sophie fragend an und warteten auf ihre Entscheidung.

			Sophie hatte sich extra freigenommen, um Jacob Barnes zu treffen, und wollte die Sache nun auch hinter sich bringen. Aber die Reaktion von Jacobs Sohn verwirrte sie. Bevor sie sich jedoch entscheiden konnte, gesellte sich eine fünfte Person zu ihnen.

			»Kann ich helfen?«, erkundigte sich unvermittelt eine Frau. »Ich bin Meredith Sloane von nebenan.«

			Die Spionin aus dem Nachbarhaus, dachte Sophie.

			Ellen lächelte. »Nein, danke. Wir kommen zurecht. Wir wollten eigentlich Mr. Barnes besuchen.«

			Meredith Sloanes Haltung änderte sich schlagartig. »Ich bin nicht nur Alex’ Nachbarin. Ich werde auch dafür bezahlt, dass ich mich um ihn kümmere, ihm helfe … sein Leben zu meistern. Falls Sie also ein besonderes Anliegen haben, bin ich Ihre Ansprechpartnerin.«

			Bevor Sophie, Ellen oder Evalynn noch etwas sagen konnten, meldete sich Alex zu Wort: »Ist schon gut, Meredith. Sie ist Polizistin.«

			Meredith straffte die Schultern. »O mein Gott! Weshalb Sie auch immer hier sind, Alex hat sicher nichts damit zu tun. Er ist ein guter Junge.«

			»Ich bin nicht dienstlich hier«, versicherte Ellen ihr. »Es ist ein rein privater Besuch.«

			Sophie trat vor. »Ich war als kleines Mädchen in einen Unfall verwickelt. Jacob Barnes ebenfalls.«

			»Aha«, murmelte Meredith. »Das muss der Unfall gewesen sein, bei dem er seine Finger verloren hat.«

			Plötzlich sah Sophie die Szene wieder vor sich, sah den Mann, der auf dem Gehsteig kauerte, während ein Sanitäter versuchte, den Blutfluss an seiner Hand zu stoppen. »Ja«, antwortete sie leise. »Genau dieser Unfall. Das ist auch der Grund, weshalb wir Mr. Barnes sprechen möchten. Wir brauchen einige Informationen von ihm. Und Alex hier hat gesagt …«

			»Sie möchten Dad besuchen«, fiel Alex ein. »Kann ich sie hinbringen?«

			Meredith schien völlig durcheinander zu sein. »Sie wollen Jacob besuchen?«

			Alle drei Frauen nickten. »Falls es keine Umstände macht«, fügte Sophie hinzu. »Alex scheint zu wissen, wie man zu ihm kommt.«

			»Ja, das weiß er sehr gut. Er besucht ihn, so oft es geht.« Meredith Sloane sah Alex an. Dann schweifte ihr prüfender Blick zu den drei Frauen. »Ich verstehe nur nicht, was Sie auf dem Friedhof über einen Unfall erfahren wollen, der Jahrzehnte zurückliegt.«

			»Friedhof?«, entfuhr es Sophie prompt. Sie tauschte einen besorgten Blick mit Evalynn. »Warum um Himmels willen sollten wir zum …« Sie verstummte abrupt und starrte Meredith verdutzt an. »Ist Jacob Barnes … tot?«

			Jetzt schien Meredith Sloane völlig verwirrt zu sein. »Wussten Sie das denn nicht?«, fragte sie. »Er ist vor einigen Monaten verstorben. An Leukämie. Hat lange gegen die Krankheit gekämpft und schließlich verloren.«

			»Natürlich nicht … Wir … Ich meine, ich habe einen Brief von ihm in meiner Post gefunden und einfach angenommen …« Sie wandte sich erneut an Alex. In diesem Moment fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. »Wie heißt der Friedhof?«

			Alex sah Hilfe suchend zu Meredith.

			»Evergreen«, antwortete diese. »Er liegt direkt an der …«

			»Aurora Avenue«, vollendete Sophie aufgeregt. »Dort habe ich Sie gesehen, Alex! Ungefähr vor einem Monat. An meinem Geburtstag. Sie haben eine Sonnenbrille getragen, stimmt’s?«

			»Trage dort immer eine Sonnenbrille«, stimmte Alex zu.

			»Für den Fall, dass er weinen muss«, erklärte Meredith kaum hörbar. »Damit es keiner sieht.«

			Sophie erinnerte sich deutlich an die kurze, seltsame Begegnung mit Alex, bevor Evalynn aufgetaucht war. »Alex, sind Sie mir auf dem Friedhof gefolgt?«, erkundigte sie sich plötzlich besorgt.

			Alex steckte die Hände tief in die Hosentaschen. »Ich war zuerst da. Bin niemand gefolgt.«

			Er hat recht, dachte Sophie. Sie strich sich eine Haarlocke aus der Stirn und trat einen Schritt auf Alex zu, der noch immer auf der Schwelle des Hauses stand.

			Sophies Miene war ernst. Sie sprach leise und sanft. »Alex, ich habe Sie auf dem Friedhof gesehen. Sie waren nicht am Grab Ihres Vaters. Sie knieten vor dem Grab meiner Eltern. Was hatten Sie dort zu suchen?«

			Aller Blicke richteten sich nun auf Alex. Niemand sagte ein Wort.

			»Ich habe gelesen«, antwortete er schließlich ebenso leise. »Ehemann und Vater. Ehefrau und Mutter. Liebten ihre Tochter und einander auf ewig und von ganzem Herzen. Ist sehr schön. Ich hab’s auswendig gelernt. Dad hat’s mir immer gezeigt, wenn wir dort waren. Er hat erzählt, dass er der Tochter mal begegnet ist.« Sein Blick schweifte von einer zur anderen. Dann fixierte er Sophie, strahlte sie glücklich an. »Sie müssen die Tochter sein. Sophia Maria Jones.«

		

	


	
		
			Kapitel 27

			[image: Symbol.eps]

			Falsche Schlussfolgerungen sind Ausdruck deiner Gedankenlosigkeit.

			ALLE PERSONEN, DIE vor der Tür des Barnes’schen Hauses versammelt waren, schwiegen betreten – mit Ausnahme von Alex. »Wollen wir alle meinen Dad besuchen?«, fragte er. »Oder möchten Sie reinkommen? In mein Haus? Drinnen ist es wärmer. Ich hab’s lieber warm.«

			»Das ist eine gute Idee, Alex«, versicherte Meredith und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Wir sollten alle reingehen und uns zusammensetzen. Dürfen wir den Damen etwas zu trinken anbieten?«

			Evalynn und Ellen blickten Sophie erneut abwartend an. »Das wäre sehr nett«, antwortete Sophie höflich. »Vielen Dank.«

			Das Haus war innen noch weit geräumiger, als es von außen wirkte. Die Decken waren hoch, und die offene Raumaufteilung erzeugte eine großzügige, weitläufige Atmosphäre. Riesige, dicht gefüllte Bücherschränke aus Kirschbaumholz bedeckten die Wände des Wohnzimmers. Sophie fühlte sich wie in einer kleinen Bibliothek.

			»Wow«, meinte sie beeindruckt. »Da scheint jemand eine Leseratte zu sein.«

			»Ja, ich!«, erklärte Alex stolz. »Ich habe jedes Buch hier gelesen. Manche sogar zweimal.«

			»Sie haben bald keinen Platz mehr für neue Bücher«, bemerkte Evalynn. »Was machen Sie dann?«

			Alex warf Evalynn einen undefinierbaren Blick zu. Offenbar wusste er nicht, ob die Bemerkung ernst gemeint war. »Dann baue ich an«, antwortete er schließlich trocken.

			Sophie und Ellen lachten herzlich.

			Sophie war erleichtert. Sie hatte sich vor der Begegnung mit Jacob Barnes gefürchtet, weil sie nicht gewusst hatte, wie er auf sie reagieren würde. Hatte er sie in den vergangenen zwanzig Jahren gehasst? Hatte ihre egoistische Ungeduld als Kind auch sein Leben zerstört? Doch statt des verbitterten älteren Mannes, den sie erwartet hatte, war da nun Alex. Und Alex hatte ihr mit seinem fröhlichen Charakter und naiven Charme alle Angst genommen.

			Meredith verließ den Raum, um Kaffee zu kochen, während alle Übrigen im Wohnzimmer Platz nahmen. Sophie und Evalynn saßen auf dem Ledersofa, Ellen auf einer kleinen Couch, und Alex ließ sich in einem großen Sessel nieder.

			»Alex«, ergriff Sophie das Wort, »es tut mir sehr leid, dass Ihr Vater tot ist. Jetzt, da ich Sie kenne, weiß ich, dass ich ihn gemocht hätte.«

			Alex knetete nervös, aber lächelnd, die Hände. »Werden Sie viele Fragen stellen? Über ihn, meine ich?«

			»Ein paar. Wenn es Ihnen recht ist?«

			Alex runzelte die Stirn und kratzte sich nervös hinter dem Ohr. Dann stand er wortlos auf und ging zu einer antiken Kommode im Eingangsbereich. In der obersten Schublade lag eine Sonnenbrille. Er setzte sie auf und kehrte zum Sessel zurück. »Okay.«

			Sophie lächelte aufmunternd. »Also gut. Sie haben gesagt, dass Ihr Dad Sie zum Grab meiner Eltern mitgenommen hat. Wie oft sind Sie dort gewesen?«

			»Jedes Jahr. Am Tag nach meinem Geburtstag.«

			»Aha. Und wann haben Sie Geburtstag?«

			»Am 20. September.«

			Sophie tauschte einen schnellen Blick mit Ellen auf dem kleinen Sofa.

			»Dann haben Sie einen Tag vor mir Geburtstag? Sie sind also jedes Jahr am 21. September zum Friedhof gefahren?«

			Alex saß leicht vornübergebeugt im Sessel und nickte. »An meinem Geburtstag gab’s immer eine große Party. Dad hat gesagt, der Tag meiner Geburt sei der allerwichtigste Tag in seinem Leben. Und der nächste Tag sei auch sehr wichtig gewesen. Es gab noch ein paar andere wichtige Tage, aber die habe ich vergessen. Außer Weihnachten, natürlich. Und Ostern.« Er hielt inne und lächelte. »Und den Valentinstag. Diese Tage vergesse ich nie.«

			Evalynn lächelte ebenfalls.

			»Hat Ihr Dad je von diesem Unfall gesprochen?«

			Meredith kam aus der Küche und brachte ein Tablett mit fünf Porzellanbechern und einer Auswahl an Kräutertees. »Ich hatte vergessen, dass wir keinen Kaffee im Haus haben. Alex verträgt ihn nicht. Darf es auch Tee sein? Wenn nicht, laufe ich schnell zu mir rüber und setze Kaffee auf.«

			»Nicht nötig. Tee ist ausgezeichnet«, antwortete Ellen. »Vielen Dank.«

			Meredith stellte das Tablett auf den Couchtisch und forderte die Gäste auf, sich zu bedienen.

			»Was haben Sie gefragt?«, erkundigte sich Alex, nachdem Meredith sich gesetzt hatte.

			»Es geht um den Unfall. Den Unfall, den Ihr Vater und ich erlebt haben. Hat er je davon gesprochen? Zum Beispiel auf dem Friedhof?«

			Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Dad hat nur gesagt, dass er diesen Tag nie vergessen wird. Eigentlich sind wir hauptsächlich wegen der Steine hingegangen.«

			Sophie richtete sich abrupt auf. Sofort fielen ihr die schönen Steine ein, die sie alljährlich an einer Ecke des Grabsteins ihrer Eltern gefunden hatte. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte sie, dass auch Evalynn aufhorchte. »Meinen Sie die Steine auf dem Grab? Sind die von Ihnen und Ihrem Dad gewesen?«

			»Ja.«

			»Und vor zwei Wochen? Sind Sie deshalb auf dem Friedhof gewesen? Haben Sie wieder einen Stein aufs Grab gelegt?«

			»Ja. Dad hat gesagt, bevor er … gegangen ist, dass es nett wäre, dort weiterhin jedes Jahr einen Stein abzulegen. Jetzt bringe ich sie Tom und Cecilia, Jacob und Katherine. Aber an verschiedenen Tagen.« Alex rückte seine Sonnenbrille zurecht. Er war bemüht, seine Augen hinter den Gläsern nicht zu zeigen. »Vor ein paar Jahren ist uns was aufgefallen. Wenn wir erst am Abend auf den Friedhof gekommen sind, lag dort immer eine Praline für mich. Dad hat gesagt, das sei der Dank für die Steine.«

			Ellen, die in ihrer Teetasse rührte, hielt inne. »Wer ist Katherine?«

			»Darf ich mich einmischen?«, kam es von Meredith, die bislang geschwiegen hatte. »Ihre Familie hatte für Jacob offenbar eine Bedeutung. Deshalb sollte ich vielleicht einiges erklären. Über den Unfall, den Sie beide erlebt haben, weiß ich nicht viel. Aber über die Familie Barnes kann ich einiges erzählen.«

			Evalynn und Sophie brühten sich je ein Tütchen Kräutertee mit Orangenaroma auf, während Meredith berichtete. Alex hörte zu, die Augen hinter dunklen Gläsern verborgen.

			»Jacob und Katherine Barnes waren beide Anwälte«, hob Meredith an. »Partner in einer großen Kanzlei im Zentrum von Seattle. Als Katherine schwanger wurde, suchten sie nach einem Kindermädchen, das Katherine unterstützen sollte, sobald das Baby geboren war.« Meredith trank einen Schluck Tee. »Eine Woche vor der Geburt haben sie mich eingestellt.« Meredith warf Alex einen unsicheren Blick zu, fuhr dann jedoch fort: »Es war eine schwere Geburt. Es gab … Komplikationen … Katherine hat sie nicht überlebt.«

			Im Raum war es plötzlich still. Nur Alex bewegte sich, kratzte sich verlegen am Ohr.

			Meredith zuckte die Achseln. »Damit hatte ich plötzlich einen Fulltime-Job. Zumindest in den ersten Jahren, bis Alex alt genug war, um tagsüber in die Schule zu gehen. Aber solange er klein war, habe ich praktisch wie eine Mutter für ihn gesorgt.«

			»Und seither sind Sie für die Familie da?«, fragte Ellen.

			Meredith nickte. »Wie sehr ich gebraucht wurde, hing von Alex’ Bedürfnissen und Jacobs Terminkalender ab. Aber für Alex zu sorgen, war immer eine Freude. Ich hätte mir keine schönere Aufgabe wünschen können. Irgendwann habe ich geheiratet und eine eigene Familie gegründet. Meine beiden Kinder sind mittlerweile im Teenageralter, und wie ich sie kenne, streiten sie sich sicher gerade darüber, wer Nintendo spielen darf. Jedenfalls ist es mir gelungen, mich neben meiner Familie auch um den Haushalt der Barnes’ zu kümmern. Als Jacob an Leukämie erkrankte, hat er das Haus nebenan gekauft, damit ich immer in der Nähe sein konnte und es nicht so weit zu meiner Familie hatte. Und natürlich um zu vermeiden, dass Alex in ein Heim käme, sobald er selbst … sich nicht mehr kümmern konnte. Ich bin noch immer eine Angestellte der Familie Barnes – ich werde von einem Trust bezahlt –, obwohl Alex schon längst ein Mitglied meiner eigenen Familie ist. Und das wird auch so bleiben. Wir haben ihn alle sehr gern.« Sie hielt inne und lächelte Alex stolz an. »Alle lieben Alex.«

			Alex rieb sich hinter der Sonnenbrille mit zwei Fingern die Augen.

			Sophie starrte auf den Teebeutel, der noch immer in ihrer Tasse schwamm. Der zwanzig Jahre alte Zettel aus dem Glückskeks, der der Anlass für diesen Besuch gewesen war, kam ihr wieder in den Sinn. Sie richtete den Blick auf Alex, dachte an das, was er hatte erdulden müssen: den Verlust der Mutter, an die er sich nicht einmal erinnern konnte, die Behinderung, der Tod des unheilbar kranken Vaters. Sie wurde erneut von Schuldgefühlen erfasst. Schließlich hatte sie zum Leid der Familie beigetragen.

			Sophie stellte ihre Tasse ab und holte tief Luft. Ihr Blick schweifte zu Alex und Meredith. »Eigentlich bin ich aus einem ganz anderen Grund hergekommen«, begann sie. »Aber da ich schon einmal hier bin, möchte ich auch, dass Sie die Wahrheit erfahren. In gewisser Weise bin ich an dem Unfall schuld, bei dem Jacob vor zwanzig Jahren vier Finger seiner Hand verloren hat.« Sie berichtete kurz, wie sie den Vater am Steuer bei strömendem Regen abgelenkt hatte. Dann zog sie den Umschlag mit dem Zettel aus dem Glückskeks aus der Tasche und zeigte ihn Alex und Meredith. »Das ist der Sinnspruch aus dem Glückskeks. Ich habe ihn in der Unfallnacht fortgeworfen. Nachdem ich einer Polizistin – Ellen – meine Schuld gestanden hatte. Jacob muss ihn gefunden haben.« Sophie atmete tief durch, während Meredith den Spruch las. »Ich nehme an, dass er mein Gespräch mit Ellen mit angehört und diesen Zettel behalten hat. Sozusagen als ständige Erinnerung daran, wer die Verletzung an seiner Hand verschuldet hat. Jedenfalls hätte ich mich bei Jacob Barnes längst entschuldigen müssen. Aber erst heute, nachdem ich Sie beide kennengelernt habe und es zu spät dafür ist, bringe ich den Mut dazu auf. Und das … tut mir sehr leid.«

			Eine Weile herrschte Schweigen im Raum. Meredith fand als Erste die Sprache wieder. »Vielen Dank, Miss Jones. Aber ich bin ganz sicher, dass Jacob Ihnen nie die Schuld für die Verletzung an seiner Hand gegeben hat.« Sie lächelte flüchtig. »Jacob war ein herzensguter Mensch. Aber er war auch Anwalt. Hätte er jemanden für den Unfall verantwortlich gemacht, hätte er ihn verklagt.«

			»Aber weshalb hat er dann all die Jahre diesen Zettel aufbewahrt? Und warum hat er meinen Namen auf die Rückseite geschrieben?« Sophie wandte sich an Alex. »Und vor allem wer hat mir vergangene Woche den Brief mit dem Sinnspruch geschickt?«

			Alex hob die Hand und schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze, sodass seine Augen wieder für alle sichtbar waren. »Ich war das. Ich habe das Video über die Zeitungsanzeige auf YouTube gesehen. Meredith hat es aufgezeichnet. Ich wollte helfen. Dad hat immer gesagt, Glück sei ein Geschenk. Und ich dachte, das Stück Papier könnte jemandem … Ihnen helfen. Entschuldigung.«

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, versicherte Sophie. »Ich möchte nur verstehen, wie es dazu kam.« Sie lächelte Alex zu. »Ich bin froh, dass Sie es mir geschickt haben. Von all den Zuschriften ist Ihre bisher die beste. Denn dadurch habe ich Sie beide kennengelernt.«

			Alex rückte erneut die Sonnenbrille zurecht. Sein glückliches Lächeln allerdings konnten die dunklen Gläser nicht verbergen.

			»Und was den Grund betrifft, warum er diesen Spruch all die Jahre aufbewahrt hat«, warf Meredith ein. »Ich glaube, das muss Sie nicht beunruhigen. Vermutlich hat ihm der Spruch gefallen. Vielleicht schöpfte er Hoffnung und Zuversicht daraus. Aber er ist sicher nie böse auf Sie gewesen, Miss Jones.«

			»Darf ich etwas fragen?«, meldete sich Evalynn zu Wort. »Die Steine auf dem Grab interessieren mich. Haben sie einen religiösen Hintergrund?«

			Meredith lachte. »Jacob Barnes war kein religiöser Mensch. Aber er war gläubig. Er glaubte an ein Wiedersehen mit Katherine und an ein Leben nach dem Tod. Die Steine waren für ihn angeblich eine Art Grabschmuck. ›Weil Blumen welken‹, wie er zu sagen pflegte. Und er liebte schöne Steine. Einmal hat er etwas gesagt, das der Wahrheit vielleicht am nächsten kommt: ›Steine und Erinnerungen sind für die Ewigkeit.‹ Ich glaube, die Steine waren ein Andenken an seine geliebte Frau.«

			Evalynn nickte, Sophie war jedoch verwirrt. »Aber warum hat er sie dann auch auf das Grab meiner Eltern gelegt?«

			Meredith zuckte die Schultern. »Aus Respekt vor den Toten? Keine Ahnung. Was meinst du, Alex?«

			Alex schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wir haben die Steine nur abgelegt, und Dad hat mir von Sophia Maria Jones erzählt. Das war alles.« Alex sah Sophie an. »Und manchmal hat er gesagt, er wünscht sich, dass ich sie kennenlernte und …« Er verstummte und schien angestrengt nachzudenken.

			»Alex?«, fragte Meredith. »Ist alles in Ordnung?«

			Mit einem Mal riss sich Alex die Sonnenbrille von der Nase. Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Bin gleich wieder da!« Damit sprang er auf, rannte den Korridor entlang und kehrte kurz darauf niedergeschlagen zurück. »Ich kann’s nicht finden.«

			»Wonach suchst du denn?«, wollte Meredith wissen.

			Alex setzte sich wieder. »Mir ist was eingefallen. Als Dad krank war, hat er gesagt, er würde Sophia Maria Jones schreiben. Den Brief wollte er an meinen Lieblingsplatz legen. Ich sollte ihn, wenn er … also, wenn er …«

			»… gestorben war«, half Meredith ihm sanft.

			Alex runzelte die Stirn. »Also danach sollte ich ihn aus dem Versteck holen und ihn ihr schicken. Dann würde sie vielleicht eines Tages vor der Tür stehen.«

			Sophie wartete. Als Alex jedoch schwieg, bemerkte sie: »In dem Fall bin ich wohl zu früh gekommen.«

			Meredith rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Schließlich fragte sie Alex, wo er nach dem Brief gesucht habe.

			»In meinem Zimmer«, antwortete Alex. »Mein Schlafzimmer ist mein Lieblingsplatz. Ich schlafe gern. Habe unter dem Bett, unter der Matratze – sogar unter dem Kopfkissen nachgesehen. Aber ich hab ihn nicht gefunden.« Er sah Sophie an. »Tut mir leid, Sophia. Weiß nicht, wo er ist. Aber ich suche weiter.«

			»Danke, Alex. Nett von Ihnen. Darf ich Ihnen meine Telefonnummer geben? Für den Fall, dass der Brief noch auftaucht?«

			Alex strahlte. »Ja. Ich telefoniere gern. Kann ich Sie anrufen? Und können wir Du sagen?«

			»Natürlich«, erwiderte sie lächelnd. Alle anderen nickten ebenfalls. »Ruf einfach an, wann immer du Lust hast.«

			Sophie schrieb ihre Handynummer auf einen Zettel und gab ihn Alex.

			Alex wandte sich übers ganze Gesicht grinsend an Meredith: »Jetzt können mich deine Söhne nicht mehr hänseln, weil ich nicht mit Mädchen reden mag.«

			Alle lachten befreit, wenn Alex dabei auch etwas rot wurde.

			Sie unterhielten sich noch eine Weile angeregt, dann mahnte Ellen zum Aufbruch. Sophie hatte Alex während des Gesprächs immer wieder beobachtet. Sie bewunderte die Fröhlichkeit und den Optimismus, die er sich trotz aller Schicksalsschläge bewahrt hatte. Es passt zu ihm, dachte sie, dass er auf eine Suchanzeige nach dem Glück antwortet. Lebt allein, hat seine Eltern verloren, ist behindert und hat dennoch nie das Lachen verlernt.

		

	


	
		
			Kapitel 28

			[image: Symbol.eps]

			Reiß dich am Zügel, sonst vergaloppierst du dich.

			Evalynn startete den Motor. »Und jetzt? Wohin fahren wir?«, fragte sie, ohne den Gang einzulegen. Sie sah Sophie an, die auf dem Beifahrersitz selbstvergessen mit ihrem Haar spielte.

			Sophie schien sie nicht gehört zu haben. Sie starrte noch immer durch die Windschutzscheibe auf das Haus von Jacob und Alex Barnes. Alex stand im Türrahmen und winkte ihnen zu. Sophie erwiderte lächelnd seinen Abschiedsgruß.

			Als Sophie Evalynns Frage nicht beantwortete, meldete sich Ellen vom Rücksitz zu Wort: »Weißt du, was ich glaube, Sweets? Dieser Besuch hat dir verdammt gutgetan.«

			»Ach ja?« Sophie drehte sich zu ihrer Pflegemutter um. »Was war deiner Ansicht nach so gut daran? Die Tatsache, dass Jacob einen Tag nach dem Tod seiner Frau durch mich vier Finger seiner Hand verloren hat? Oder herauszufinden, dass er mittlerweile ebenfalls tot ist?«

			Ellen rollte mit den Augen. »Die Tatsache, dass er dir nie die Schuld an diesem Unfall gegeben hat.«

			»Pah! Das ist nur eine Spekulation von Meredith!«

			»Sophie«, begann Ellen in mütterlich vorwurfsvollem Ton. »Wann akzeptierst du endlich, dass du nichts dafürkannst? Es war einfach Pech! Unglückliche Umstände haben zu diesem Unfall geführt.«

			Sophie zog die Augenbrauen hoch. »Ach, egal! Ehrlich gesagt habe ich mich im Lauf der Jahre mit dem, was passiert ist, abgefunden. Nur an meinen Geburtstagen beschäftigt es mich eben noch. Wir würden jetzt auch gar nicht darüber diskutieren, wäre der Zettel aus dem Glückskeks von damals nicht in meiner Post gelandet.«

			Ellen lächelte verständnisvoll. »Du hast ja recht. Inzwischen hast du die Vergangenheit einigermaßen bewältigt. Aber dass dieser Zettel wieder den Weg zu dir gefunden hat! Einfach unglaublich! Man könnte fast meinen, es war …«

			»Jetzt geht das wieder los!«, seufzte Sophie.

			Evi lachte.

			Ellen beachtete die beiden gar nicht. »Vorsehung. Eine andere Erklärung gibt es für mich nicht.«

			»Natürlich nicht«, bemerkte Sophie sarkastisch. Sie wandte sich ab und starrte wieder durch die Windschutzscheibe nach draußen. »Das Schicksal hat dafür gesorgt, dass Alex das Video auf YouTube sieht, und ihn dazu veranlasst, auf die Suchanzeige zu antworten. Ich bin sicher, mein Wohl und Wehe steht ganz oben auf der Agenda einer überirdischen Macht!« Sophie lachte kurz auf. Sie machte sich gern über Ellens Überzeugung lustig, derzufolge bei sogenannten Zufällen des Lebens in Wahrheit stets die Vorsehung die Hand im Spiel hatte.

			Evi lächelte amüsiert.

			»Lacht nur«, seufzte Ellen, »aber ich bleibe dabei, dass alles im Leben vorherbestimmt ist.«

			Sophie und Evalynn tauschten einen flüchtigen Seitenblick, rührten dann aber nicht weiter an dieses Thema. Da Alex noch immer winkend in der Haustüre stand, beschloss Evalynn, ihn endlich zu erlösen. Sie legte den Gang ein und lenkte den Wagen auf die Fahrbahn. Da die Straße eine Sackgasse war, musste sie wenden. Als sie kurz darauf erneut am Haus der Familie Barnes vorbeifuhren, stand Alex noch immer draußen und winkte. Alle drei Frauen winkten zurück.

			Außer Sichtweite des Barnes’schen Hauses verstellte Evalynn den Rückspiegel so, dass sie Ellen besser sehen konnte. »Möchte mir jetzt vielleicht einmal jemand sagen, wohin ich fahren soll?«

			Ellen warf Evalynn im Rückspiegel nur einen Blick zu, der besagte, dass sie keinen blassen Schimmer hatte.

			»Sophie?«, fragte Evalynn.

			Die Antwort war Schweigen. Doch nur einen Moment lang.

			»Ich möchte deine Kopie des Unfallberichts lesen«, bat Sophie Ellen unvermittelt, ohne sich umzudrehen. »Du hast ihn doch noch, oder?«

			»Darf ich fragen, weshalb?«

			Jetzt wandte sich Sophie zu ihr um. Ihr Gesichtsausdruck war ruhig und entschlossen. »Weil du recht hattest. Dieser Besuch hat mir gutgetan. Ich hätte ihn schon vor langer Zeit unternehmen sollen.«

			In diesem Moment klingelte Sophies Handy. Sie warf einen Blick auf die Nummer auf dem Display. Sie war ihr unbekannt, und zunächst wollte sie den Anruf nicht entgegennehmen. Nach dem fünften Klingelton konnte sie ihre Neugier jedoch nicht länger bezwingen. »Hallo?«

			Die Stimme am anderen Ende war so laut, dass selbst Evalynn und Ellen sie verstehen konnten. Sophies Ohr schmerzte. Sie hielt das Telefon etwas weiter entfernt. »Hallo! Spreche ich mit Sophia Jones?«

			»Alex? Bist du das?«

			»Ja. Ich rufe an. Hallo!«

			»Alex, du brauchst nicht so laut zu sprechen. Ich bin nicht schwerhörig.«

			»Entschuldige. Ich telefoniere selten. Ist es so besser? Du sitzt doch im Auto. Kannst du mich noch hören?«

			Sophie hielt das Handy wieder ans Ohr. Sie lächelte. Alex’ melodische Stimme gefiel ihr. »Ja, Alex. Das ist viel besser. Und ich höre dich sehr gut. Was gibt es denn?«

			»Wie?«

			Sophie unterdrückte ein Lachen. »Was kann ich für dich tun? Ist alles in Ordnung?«

			»Ach so. Ja, ja. Mir ist nur noch was eingefallen, nachdem ihr fort wart.«

			Sophie warf Evalynn einen flüchtigen Blick zu und erwartete, nun vielleicht doch noch mehr über den Unfall oder Jacob Barnes zu erfahren. »Wirklich? Und das wäre?«

			»Mir ist eingefallen, dass es viele Gründe gibt, glücklich zu sein. Ich kann sie dir sagen. Dann musst du keine Anzeige mehr aufgeben.«

			Sophie lächelte unwillkürlich. »Verstehe. Nett von dir, Alex. Ich schalte jetzt den Lautsprecher ein, damit Evalynn und Ellen mithören können. Ist dir das recht?«

			Am anderen Ende entstand eine kurze Pause. »Okay«, sagte Alex dann.

			Während Sophie einige Tasten an ihrem Handy bediente, flüsterte Evalynn: »Wohin soll ich fahren?«

			»Zu Ellen«, antwortete Sophie ebenso leise. Dann sagte sie Alex, er könne jetzt sprechen.

			»Sophia Jones?«

			»Ja?«

			»Ich habe noch nie mit mehreren Leuten gleichzeitig telefoniert.«

			»Verstehe«, erwiderte Sophie beruhigend. »Macht es dich nervös? Ich kann den Lautsprecher wieder ausschalten, wenn dir das lieber ist?«

			Alex überlegte einige Sekunden lang. »Nein«, wehrte er schließlich ab. »Ich stell mir einfach vor, dass ich bei Albertsons ins Mikrofon spreche. Das darf ich manchmal. Oder sie rufen meinen Namen über den Lautsprecher aus. Das hören dann auch alle. Alex zum Kundenservice! Das mit dem Handy-Lautsprecher ist in Ordnung.«

			»Gut. Also, was wolltest du mir sagen?«

			Alex sprudelte eine ganze Reihe von Dingen heraus, die Glück für ihn bedeuteten. Die drei Frauen im Wagen saßen nur da und lauschten wie gebannt seinen Ausführungen. Es waren allerdings so viele, dass sie später Mühe hatten, sich an alle zu erinnern. Insgesamt war jedoch klar, dass die Sonne bei Alex’ Vorstellungen vom Glück eine große Rolle spielte. Auch Bücher, gemeinsame Mahlzeiten mit der Familie und Arbeit, die Spaß machte, gehörten zu den Dingen, die sein Leben lebenswert machten. Aber besonders betonte er, wie schön es doch sei, morgens aufzuwachen.

			»Morgens aufzuwachen?«, wiederholte Sophie fragend. Sie wusste nicht, ob sie sich verhört hatte.

			»Natürlich. Wann bist du denn zuletzt morgens nicht aufgewacht?«

			Sophie lachte. »Das ist noch nie vorgekommen.«

			»Siehst du. Wenn du nicht aufwachst, kann das kaum froh machen.«

			Im Wagen ertönte schallendes Lachen. Alex vermochte offenbar nicht zu erkennen, was daran so lustig war, und fuhr fort: »Glück ist auch, wenn man Leuten hilft, die Hilfe brauchen. Wenn du Menschen anlächelst, auch wenn sie nicht zurücklächeln.« Er hielt kurz inne. »Sogar wenn sie dich auslachen. Und es ist Glück, Bilder deiner Familie zu betrachten und dich … zu erinnern.« Dieses Mal folgte eine längere Pause. Sophie glaubte Geräusche zu hören, die so klangen, als lege er den Hörer beiseite und nehme ihn dann wieder auf. »Das kann auch traurig sein. Aber meistens ist es Glück.«

			»Hast du gerade deine Brille aufgesetzt, Alex?«, erkundigte sie sich.

			»Ja. Woher weißt du das?«

			»War nur so eine Vermutung.«

			Schließlich dankten die drei Frauen ihm unisono für seinen Anruf. Und Sophie fügte hinzu, er könne sie jederzeit wieder anrufen.

			»Ich melde mich, wenn mir noch mehr Dinge einfallen, die glücklich machen«, antwortete er.

			»Ich freue mich schon darauf.«

			»Oder wenn ich den Brief finde.«

			»Das wäre nett.«

			»Bye, Sophia Jones.«

			Sophie musste unwillkürlich lächeln. »Auf Wiedersehen, Alex.«

			Evalynn nahm die rechte Hand vom Steuer und versetzte Sophie einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Ich glaube, da hat jemand einen neuen Verehrer gefunden«, frotzelte sie.

			»Ja«, antwortete Sophie stolz. »Damit könntest du recht haben.«

			»Möchtest du uns jetzt nicht sagen, warum du den Polizeibericht sehen willst?«, erkundigte sich Ellen vom Rücksitz aus.

			Sophie lockerte den Sicherheitsgurt, damit sie sich bequemer zu ihrer Pflegemutter umdrehen konnte. »Das Beste an diesem Besuch hat für mich nichts mit dem zu tun, was Alex und Meredith mir erzählt haben. Für mich war wichtig, was ich ihnen gesagt habe. Allein dass ich über meine Rolle bei diesem Unfall sprechen konnte … war wie ein Befreiungsschlag für mich.« Sophies Miene drückte Entschlossenheit aus. »Ich möchte diese Geschichte ein und für alle Mal hinter mir lassen. Sie hat mich schon viel zu lange belastet. Falls in diesem Bericht also noch andere Personen genannt werden, die ich aufsuchen sollte, dann muss ich das jetzt wissen.«

			Ellen nickte. »Er liegt zu Hause in meiner Schreibtischschublade.«

			Eine Viertelstunde später hielten sie vor Ellens Apartmenthaus und gingen gemeinsam in den dritten Stock hinauf. Sophie und Evalynn warteten am Küchentisch, bis Ellen den Polizeibericht aus ihrem Schreibtisch im Schlafzimmer geholt hatte, und sofort vertiefte Sophie sich in den zwanzig Jahre alten Bericht. Sie machte sich mit den Familiennamen der anderen Autoinsassen vertraut. Sie las deren Aussagen und die Angaben der übrigen Augenzeugen, die gesehen hatten, wie es zu der Katastrophe gekommen war. Es war ein schmerzlicher Ausflug in die Vergangenheit. Allerdings stellte sich bei der Lektüre vieles etwas anders dar, als Sophie es als verängstigtes neunjähriges Mädchen gesehen und empfunden hatte. Jetzt las sie die Ereignisse und Berichte von Erwachsenen selbst mit den Augen einer Erwachsenen.

			Keiner der Zeugen hatte damals erkannt, dass ein kleines Kind in einem Volvo etwas mit dem tödlichen Ausgang des Unfalls zu tun gehabt hatte.

			Als sie geendet hatte, klappte Sophie die Akte zu und schob sie über den Tisch zu Ellen hinüber.

			»Sag jetzt nicht, dass du mit jeder Person Kontakt aufnehmen möchtest, die in diesem Bericht namentlich erwähnt ist«, sagte Ellen.

			Sophie schüttelte den Kopf. »Nein …«

			»Aber?«, fragte Evi prompt.

			Sophie lächelte flüchtig. »Nein … Aber eine Familie verdient bestimmt meinen Besuch.«

			Ellen runzelte die Stirn. »Die Familie des anderen Unfallopfers?«

			Sophie nickte. »Tim McDonald. Er war Fahrer bei UPS und ist einige Tage später seinen Verletzungen erlegen. Es ist … Es hat mir gutgetan, den Bericht zu lesen. Ich könnte mir vorstellen, dass seine Familie ebenfalls gern eine Kopie hätte. Falls das in Ordnung ist? Und wenn ich ihr den Bericht überbringe, habe ich Gelegenheit, einige Einzelheiten zu erklären, die darin unerwähnt geblieben sind. Es ist mir wichtig, dass sie diese Dinge erfahren.«

			Ellen seufzte. Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich kann diesen Leuten keine Kopie überlassen, Sweets. Aber wenn sie es für sich behalten, können sie mein Exemplar lesen.« Sie schüttelte den Kopf, als hielte sie nicht sehr viel von dieser Idee. »Ich hänge mich mal ans Telefon. Mal sehen, ob ich die Familie ausfindig machen kann.« Sie nahm den Bericht und verließ die Küche.

			Kurze Zeit später kehrte Ellen mit einem gelben Zettel in der Hand zurück. Sie legte den Polizeibericht auf den Tisch und klebte den Zettel darauf. »Die nächste noch lebende Verwandte ist Tims Mutter, eine Frau namens Lucy McDonald. Sie lebt an der Grenze zu Idaho in einer kleinen Vorstadt von Spokane, in Millwood. Hier steht die Adresse.«

			»Millwood«, wiederholte Sophie. »Wie lange fährt man dorthin?«

			»Hin und zurück ungefähr acht Stunden«, antwortete Ellen.

			Sophie lächelte. »Dann muss ich meine Fahrkünste wohl ein bisschen aufpolieren.«

			»Du kannst den weiten Weg nicht allein fahren, Sophie. Nimm Evi mit! Oder mich! Du bist so lange Strecken am Steuer nicht gewöhnt. Außerdem hast du gar kein Auto.«

			Sophie trommelte unruhig mit den Fingern auf die Tischplatte und überlegte. Ellen hatte sie mit sechzehn gezwungen, den Führerschein zu machen. Aber Sophie fuhr nicht gern Auto. Die Angst, einen Unfall zu verursachen, ihr Kindheitstrauma, hatte sie nie verlassen. Obwohl sie einen Führerschein besaß, hatte sie es stets vorgezogen, mit dem Bus oder bei Freunden mitzufahren. »Du hast recht. Es ist wirklich an der Zeit, dass ich mir ein Auto zulege.«

			»Kann ich mitkommen?«, wollte Evalynn wissen, wobei der Ton ihrer Stimme verriet, dass sie so oder so fest entschlossen war mitzufahren – gleichgültig, was Sophie antworten würde.

			»Das musst du entscheiden. Aber wenn du mitkommst, musst du mir helfen, die restliche Post zu erledigen. In der Zwischenzeit sind sicher noch mehr Zuschriften eingetroffen. Während die eine fährt, liest die andere die Briefe vor.«

			Evi lächelte. »Großartig … Verspricht, eine aufregende Fahrt zu werden. Ich lese vor, du verweigerst die Annahme, und ich werfe die Briefe aus dem Fenster.«

			Sophie lachte laut. »Gute Idee! Mir ist alles recht, was mir ein Treffen mit dem unsäglichen Du-weißt-schon-wen-ich-meine erspart.«

		

	


	
		
			Kapitel 29

			[image: Symbol.eps]

			Deine Laune ist schlecht?
Wie passend: deine Aussichten auch.

			IN DER FOLGENDEN Woche rief Garrett fast täglich an, um den Stand der Dinge in Sachen Zeitungsannonce zu erfragen. Obwohl Sophie sich eine kleine Auszeit von der Bearbeitung der Zuschriften gegönnt hatte, die sich schon wieder an der Rückwand der Küche stapelten, versprach sie ihm, diese während ihres sonntäglichen Ausflugs zu lesen.

			»Ausflug?«, fragte er erstaunt. »Wo willst du denn hin?«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Und mit wem fährst du?«, drängte er weiter.

			»Mit jemandem, den ich kenne«, erwiderte Sophie abweisend.

			»Aber doch nicht mit einem Mann, oder?«

			Sophie musste unwillkürlich schmunzeln, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Ist das wichtig?«

			»Also … nein«, stotterte er. »Es ist nur … Darf ich fragen, was der Anlass für diese Fahrt ist?«

			Sophie begann es, Spaß zu machen, Garrett zu verunsichern. »Tja, wie soll ich es ausdrücken? Sagen wir, ich möchte die Eltern von jemandem kennenlernen.«

			Garrett schwieg. »Verstehe«, murmelte er schließlich. »Dann wünsche ich dir viel Spaß.« Damit legte er auf.

			Am Freitag verließ Sophie das Chocolats de Sophie unmittelbar, nachdem Randy eingetroffen war. Sie war selbst über die Entschlossenheit überrascht, mit der sie in den Bus stieg, zu einem Pfandleihhaus in Tacoma fuhr und die Idee, die sie bereits seit einiger Zeit mit sich herumtrug, in die Tat umsetzte: Sie versetzte den Brillantring, den Garrett ihr zur Verlobung geschenkt hatte. Mit einem Bündel Geldscheinen in der Tasche suchte sie den erstbesten Gebrauchtwagenhändler auf und erstand einen sieben Jahre alten Ford Explorer. Es war zwar nicht eben das eleganteste Auto, hatte für sein Alter jedoch wenig Kilometer auf dem Tacho, einen fairen Preis und vor allem eine gute Straßenlage.

			Sophie fuhr den Ford langsam vom Parkplatz des Autohändlers und blieb auch während der Fahrt nach Hause stets unter der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit. Safety first, sagte sie sich, wenn andere, schnellere Autos sie hupend überholten.

			Nach Geschäftsschluss am Samstag fuhr sie mehrere Stunden lang durch Seattle und Umgebung, bis sie sich hinter dem Steuer sicher fühlte. Je länger sie den Wagen fuhr, umso vertrauter wurde er ihr. Doch was die Geschwindigkeit anging, blieb sie auch weiterhin unter dem vorgeschriebenen Limit.

			»Du fährst wie eine alte Frau«, bemerkte Evalynn am darauffolgenden Morgen, nachdem Sophie sie für die Fahrt nach Millwood abgeholt hatte.

			»Seit wann bist du sexistisch?«, konterte Sophie.

			»Ich bin sogar diskriminierend. Ist mir egal – es ist die Wahrheit. Wenn du nicht ein bisschen mehr aufs Gas drückst, brauchen wir für die Hinfahrt eine Woche.«

			Sophie hielt das Lenkrad fest umklammert, während sie etwas mehr Gas gab – allerdings zu wenig, um den normalen Verkehrsfluss nicht nach wie vor zu behindern.

			Nach einer Stunde Fahrt verlangte Evalynn von Sophie, die nächste Ausfahrt zu nehmen und die Plätze zu tauschen. Sophie gehorchte bereitwillig und übernahm erleichtert den sicheren Beifahrersitz und das Vorlesen der Post.

			Ungefähr auf halber Strecke klingelte Sophies Handy. Auf dem Display erschien Garretts Nummer. »Soll ich abheben?«, fragte sie Evalynn.

			»Das musst du wissen.«

			»Dann lieber nicht.«

			»In Ordnung.«

			»Aber wie ich ihn kenne, ruft er so lange an, bis ich mich endlich melde.«

			Evalynn lachte. »Dann tu, was du nicht lassen kannst. Du willst es offenbar nicht anders.«

			Sophie warf ihr einen düsteren Blick zu und hob ab. »Hallo?«, meldete sie sich.

			Garrett saß zu Hause in seinem Wohnzimmer. »Hallo, Sophie!«, begann er. »Garrett hier.«

			»Ich weiß. Was willst du?«, erkundigte sie sich in übertrieben desinteressiertem Tonfall.

			»Wollte mich nur erkundigen, wie’s so bei deinem Ausflug läuft. Der ist doch heute, oder? Mit wem sagtest du, fährst du?«

			»Den Namen habe ich nie erwähnt.«

			»Ja, stimmt … Wie steht’s mit den Zuschriften? Kommen wir unserer Verabredung schon näher?«

			»Ich gehe die Briefe gerade durch«, erwiderte sie. »Aber gut sieht es für dich nicht aus.«

			»Tja, es gibt doch eine ganze Menge Verrückter auf dieser Welt«, frotzelte er. »Die erkennen das Glück nicht mal, wenn man es ihnen auf dem Tablett serviert.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich mache nur Spaß, Sophie. Aber mal im Ernst. Wie viele positive Antworten haben wir inzwischen? Siebzig? Achtzig?«

			»Zwölf«, flötete sie süffisant. »Aber ich habe aktuell noch etwa zweihundert Briefe auf dem Schoß, sodass wir heute Abend vielleicht bei dreizehn sein könnten.«

			Garrett lachte. Er wollte gerade mit einem Witz kontern, da schnitt Sophie ihm das Wort ab. »Moment, Garrett. Bin gleich wieder da. Habe einen anderen Anruf in der Leitung.« Garrett hörte, wie sie umschaltete. Kurz darauf meldete sie sich wieder. »Bist du noch da?«

			»Ja. Wer war das?«

			»Das wüsstest du wohl gern, was?«

			»Stimmt in der Tat.«

			»Tut mir leid, Garrett. Ich muss diesen Anruf annehmen. Ich möchte ihn nicht zu lange warten lassen.«

			Garrett knirschte mit den Zähnen. »Ihn? Wer ist ihn?«

			»Er heißt Alex.«

			Am anderen Ende war es plötzlich still. »Und woher kennst du diesen Alex?«

			»Oh, unsere Wege haben sich rein zufällig gekreuzt. Und wir mochten uns sofort. Er ist ein wirklich netter Kerl.«

			Garrett fühlte, wie sein Adrenalinspiegel stieg. »Im Ernst? Du … Du triffst dich mit ihm? Einfach so?«

			»Wie, einfach so?«

			»Keine Ahnung. Wenn ich mich recht erinnere, hast du behauptet, Männer spielten keine Rolle mehr in deinem Leben.«

			»Garrett, ich kann ihn nicht länger warten lassen. Bye!«

			Lucy McDonald wohnte am Ende einer staubigen Straße auf einem kleinen Grundstück am Stadtrand. Das Haus besaß den Charme eines alten Bauernhauses. Falls je eine intakte Landwirtschaft dazugehört hatte, war diese längst aufgegeben worden. Eine ungemähte Wiese mit Kräutern umgab das spitzgiebelige Haus. Die Grundstücksgrenze markierten stämmige Ahornbäume, die ihr Herbstlaub bereits abgeworfen hatten.

			Nach vierstündiger Autofahrt lenkte Evalynn den Wagen in die Auffahrt der McDonalds. Dort hielt sie an, und Sophies Blick schweifte über die Fensterreihe der Hausfront. Sie suchte nach Anzeichen, ob jemand zu Hause war, und ihr Magen krampfte sich nervös zusammen, als sie sah, dass hinter zwei Fenstern Licht brannte.

			»Kommst du mit rein?«, fragte Sophie Evalynn.

			»Soll ich? Möchtest du das denn?«

			Sophie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ja. Ich könnte Unterstützung gebrauchen.«

			Die beiden jungen Frauen stiegen aus dem Wagen und gingen zu der geräumigen, überdachten Veranda, die das rechteckige Haus an drei Seiten umgab. Sophie klingelte.

			Schon nach wenigen Augenblicken schwang die Tür langsam auf, und vor ihnen stand eine kleine, leicht gebeugte ältere Frau. Sie lächelte. »Ja, bitte?«

			»Sind Sie Lucy McDonald?«, begann Sophie.

			Die Frau zwinkerte ihr zu. »Das letzte Mal, als ich in den Spiegel geschaut habe, war ich’s noch.« Sie sprach langsam, jedoch klar und deutlich. »Kennen wir uns?«

			»Nein, Ma’am.«

			»Sicher nicht? Könnte schwören, Ihr Gesicht schon mal gesehen zu haben.« Sie hob einen knöchernen Finger. »Ich hab ein gutes Personengedächtnis. Namen sind Schall und Rauch für mich, aber ein Gesicht vergesse ich nie …« Sie verstummte und musterte Sophies Haar, ihre Augen, Mund und Kinn und erneut ihre Augen.

			Sophie versuchte, nicht darauf zu achten. »Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. McDonald. Mein Name ist Sophie. Ich wollte mit Ihnen über Ihren Sohn Tim sprechen. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«

			»Tim? Oh, mein lieber, lieber Tim! Sie wissen, dass er tot ist, oder?«

			Sophie nickte. »Ja. Darüber wollte ich mit Ihnen reden.«

			»Also dann«, sagte die alte Frau mit brüchiger Stimme. »Stehen wir doch nicht länger draußen herum. Kommen Sie rein!«

			Lucy ging ihnen durchs Haus in einen Raum voraus, der das Esszimmer mit dem großen Wohnzimmer verband. Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Die Atmosphäre war gemütlich. Lucy stützte sich auf die Lehnen eines hohen Sessels und ließ sich langsam auf die Polster nieder. Evalynn und Sophie setzten sich nebeneinander auf ein burgunderrotes Sofa im viktorianischen Stil, das farblich zur dunkelroten Tapete passte.

			»Haben Sie Tim persönlich gekannt?«, begann Lucy, gab sich jedoch schnell selbst die Antwort: »Nein, das kann nicht sein. Dafür sind Sie zu jung.«

			»Sie haben recht. Gekannt habe ich ihn nicht. Aber ich habe ihn gesehen. Einmal. Am Tag des Unfalls.«

			Für einen Moment wich das Lächeln aus Mrs. McDonalds Gesicht, und sie seufzte. »Verstehe«, sagte sie wie zu sich selbst. »Am Tag des Unfalls oder beim Unfall selbst?«

			Sophie räusperte sich. »Beim Unfall selbst. Bevor man ihn ins Krankenhaus gebracht hat.«

			Lucy McDonald nickte. Dann wandte sie sich an Evalynn: »Und Sie? Haben Sie ihn ebenfalls bei diesem Unfall gesehen?«

			Evalynn schüttelte nur schweigend den Kopf.

			Lucy richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf Sophie. »Er war ein guter Junge. Hatte wohl wie jeder seine Probleme. Aber er war ein guter Junge.« Den Blick weiter auf Sophie gerichtet, gab sie sich ihren Erinnerungen hin. »Den Tag, an dem ich es erfahren habe, werde ich nie vergessen. Sein Kind zu verlieren, ist für eine Mutter das Schlimmste, was passieren kann. Als der Anruf kam, wäre ich am liebsten gestorben.« Sie verzog das Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. »Er hat drei Tage im Krankenhaus gelegen, ohne dass mich jemand informiert hätte. Warum hat mir niemand Bescheid gesagt? Ich hätte ihn gern noch einmal gesehen. Aber das war mir nicht vergönnt.« Lucy blinzelte. Sie fixierte Sophie aufmerksam. »Wie kam es, dass Sie ihn gesehen haben? Haben Sie beobachtet, wie es zu diesem Unfall gekommen ist?«

			Sophies Mundwinkel zuckten. »Ja. Leider sogar aus nächster Nähe. Ich habe in einem der Autos gesessen. Nach dem Unfall habe ich gesehen, wie die Sanitäter versucht haben, Ihrem Sohn zu helfen.« Sie machte eine Pause. »Es ist alles sehr lange her, aber die Sache mit Ihrem Sohn tut mir unendlich leid, Mrs. McDonald.«

			Lucy McDonald war trotz ihres Alters ausgesprochen geistesgegenwärtig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich zu finden und hierherzufahren, nur um mir zu sagen, dass Sie meinen Sohn kurz vor seinem Tod gesehen haben.« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und beugte sich im Sessel vor. »Ich mag es nicht, wenn man um den heißen Brei herumredet. Was haben Sie auf dem Herzen, Miss Sophie?«

			Sophie versuchte ein Lächeln und reichte der alten Frau Ellens Kopie des Polizeiberichts. »Hierauf bin ich kürzlich gestoßen. Es ist die offizielle Schilderung des Unfallhergangs. Vielleicht interessiert es Sie, was in jener Nacht geschehen ist.«

			Lucy McDonald warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Das ist nett von Ihnen. Wäre aber nicht nötig gewesen.« Dennoch nahm sie den Bericht entgegen und blätterte ihn oberflächlich durch. Nachdem sie die ihren Sohn betreffenden Stellen gelesen hatte, sah sie auf. »Steht mehr oder weniger das drin, was sie mir damals erzählt haben. Haben Sie wirklich die lange Fahrt auf sich genommen, um mir dieses Schriftstück zu zeigen?«

			»Ja.«

			»Das ist alles?«

			»Nicht … ganz. Mrs. McDonald, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Die Unfallursache kann technisches Versagen oder schlechtes Wetter gewesen sein, wie hier festgestellt wurde. Aber die Umstände sind sehr viel komplizierter.«

			Lucy McDonald lehnte sich zurück und lachte krächzend. »Jetzt reden Sie aber wirklich gewaltig um den heißen Brei herum! Hat die Geschichte auch eine Pointe?«

			Sophie sah flüchtig zu Evalynn, deren Gesichtsausdruck sie dazu ermutigte weiterzusprechen.

			»Also gut, kommen wir zur Sache. Alle haben den heftigen Regen für den Unfall verantwortlich gemacht. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit, und genau die sollen Sie erfahren. Bevor es zur Kollision der Autos kam, hat jemand einen schrecklichen Fehler gemacht.«

			Die alte Frau blinzelte heftig. »Ach herrje«, murmelte sie und seufzte tief. »Ich habe mich immer gefragt, ob Tim vielleicht die Schuld trägt. Wollen Sie das damit andeuten? Sind Sie deshalb hier?«

			»Wie bitte? O nein! Ganz und gar nicht. Es war … eine andere Person, die sich seither ihr Leben lang schreckliche Vorwürfe gemacht hat. Ich meine über das, was sie angerichtet hat.«

			Mrs. McDonald kniff die Augen zusammen. »Sagen Sie jetzt bloß nicht, dass Sie sich für die Schuldige halten«, bemerkte sie ungläubig.

			»Doch«, stammelte Sophie. »Ich bin daran schuld.«

			»Was Sie nicht sagen. Haben Sie hinter dem Steuer gesessen?«

			»Nein. Aber …«

			»Was soll das? Sie waren ein Kind. Wie alt sind Sie damals gewesen? Sechs Jahre? Oder sieben?«

			»Neun.«

			»Na, bitte! Ein neunjähriges Mädchen, das nicht mal Auto fahren kann, kann keinen Unfall verursachen.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Sophie. »Das ist eine Tatsache. Ende der Diskussion.«

			»Aber …«

			»Nichts da! Keine Widerrede!« Sie lächelte. »Sophie, ich vermisse meinen Sohn. Ich habe ihn sehr geliebt – nun, wie eben jede Mutter ihr Kind liebt. Aber ich mache weder Sie noch sonst jemanden für seinen Tod verantwortlich. Es war ein Unfall auf regennasser Straße. Punkt, aus, Ende.«

			»Aber ich …«

			»Hören Sie auf!«, sagte sie noch immer lächelnd. »Es hat keinen Sinn.«

			Evalynn lachte leise, während Sophie vergeblich versuchte, ihre Verwirrung zu verbergen.

			»Aber etwas ganz anderes«, fuhr Mrs. McDonald fort. »Irgendwo habe ich Sie schon einmal gesehen. Das geht mir nicht aus dem Kopf. Sind Sie sicher, dass wir uns nie begegnet sind?« Sie musterte Sophie erneut prüfend.

			Sophie wollte gerade antworten, sie sei nie in ihrem Leben in Millwood oder Spokane gewesen, als Lucy McDonalds Augen plötzlich aufblitzten. »Großer Gott! Wie, sagten Sie, heißen Sie?«

			»Sophie.«

			»Ja schon, aber wie mit Nachnamen? Sophie … Jonas?«

			»Jones. Sophie Jones.«

			»Sophie oder Sophia?«

			Sophie starrte die alte Frau beunruhigt an. »Eigentlich Sophia«, erwiderte sie gedehnt. »Wie sind Sie darauf gekommen?«

			»Großer Gott!«, wiederholte Lucy aufgeregt. »Natürlich habe ich Sie schon einmal gesehen! Ich wusste es doch!« Sie streckte eine Hand aus. »Helfen Sie mir aus dem Sessel, Sophia. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«

			Sophie und Evalynn erhoben sich gleichzeitig. Sophie nahm Lucys Arm. So schnell sie ihre Füße trugen, führte sie die beiden jungen Frauen in die Küche. Dort hielt sie vor einem großen, frei stehenden Küchenblock an und deutete auf den Kühlschrank. »Dort«, sagte sie und zeigte mit der Hand auf die Kühlschranktür, an der sie Zettel, Postkarten und anderen Krimskrams mit Magneten befestigt hatte.

			Sophie sprach kein Wort. Sie starrte wie hypnotisiert auf einen hellgrünen Umschlag in der Mitte des Durcheinanders. Dann ging sie langsam darauf zu. »Was zum …?«, murmelte Evalynn, als auch sie erkannte, worauf Sophie zusteuerte.

			Als Sophie den Kühlschrank erreicht hatte, nahm sie den Magneten, der das Kuvert an der Metallfläche hielt. Dann fuhr sie mit dem Finger über die Rückseite des Umschlags und erinnerte sich daran, wie sich die in das Siegel eingeprägten Hochzeitstauben angefühlt hatten. Sie wusste längst, was der Umschlag enthielt, als sie ihn öffnete und die Karte herauszog.

			Das Bild von ihr und Garrett, das die Einladung zur Hochzeit zierte, war vor über einem Jahr gemacht worden.

			»Wer hat Ihnen das geschickt?«, erkundigte sich Sophie tonlos, während sie sich den Kopf darüber zerbrach, ob sie den Namen dieser Frau auf der Gästeliste gesehen hatte.

			»Ich denke mal, das sind Sie gewesen. Oder vielleicht Garrett«, erwiderte Lucy McDonald mit einem Augenzwinkern.

			»Aber wie ist das möglich? Woher kennen Sie Garrett?«

			»Meine liebe Sophie! Ich kenne Garrett nicht nur. Ich bin seine Großmutter. Tim McDonald war sein Vater. Und Garrett sieht genauso aus wie er.«

			Sophie schlug sich die Hand vor den Mund.

			»Wir haben nur gelegentlich Kontakt, Garrett und ich. Aber er kriegt jedes Jahr eine Karte zum Geburtstag, und er schreibt mir ab und zu zurück. Zum bestandenen Examen, wenn sich die Adresse geändert hat und so weiter. Hat mich riesig gefreut, als ich die Einladung bekommen habe. Damals hatte ich schon ein, zwei Jahre nichts mehr von Garrett gehört. Und ich wäre so gern zur Hochzeit gekommen! Dann eine Woche vor dem Fest ruft er mich an und erklärt mir, die Hochzeit sei abgesagt. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

			Während Lucy redete, schwirrte Sophie der Kopf. Garrett hatte so gut wie nie mit ihr über seinen Vater gesprochen. Und als sie einmal nach ihm gefragt hatte, hatte er geantwortet, dass es da nicht viel zu erzählen gebe. Sein Vater habe in seinem Leben keine Rolle gespielt. Und die Tatsache, dass er den Mädchennamen der Mutter und nicht den Namen des Vaters trug, war nie diskutiert worden.

			Sophie versuchte sich zu erinnern, wann und wo Garrett sie über den Unfall ausgefragt hatte. Dann sah sie wieder deutlich seine bestürzte Miene vor sich, als sie ihm erzählt hatte, dass ihre Eltern am 21. September 1989 gestorben waren. Es war derselbe Ausdruck gewesen, der sich in seinen Augen gespiegelt hatte, als sie ihm den Unfallort zeigte. Sie wurde blass. 

			»O mein Gott!«, flüsterte sie, als sich die Puzzleteile plötzlich zu einem plausiblen Ganzen fügten. »Er hat es gewusst. Die ganze Zeit über hat er es gewusst.«

			»Sophie, das ist nicht sicher«, warf Evalynn ein.

			Sophies Blick schweifte zu Lucy und dann wieder zu Evalynn. Ihr Blick war starr. »Doch, ich weiß es.« Sie verzog den Mund. Ihr wurde übel. Die Augen auf Lucy gerichtet, sagte sie: »Sie dürfen es ihm nicht erzählen, Mrs. McDonald. Bitte versprechen Sie, Garrett nicht zu verraten, dass ich hier gewesen bin. Wenn er es erfahren muss, dann nur von mir persönlich.«

		

	


	
		
			Kapitel 30

			[image: Symbol.eps]

			Je länger du zögerst,
umso schneller kommt das dicke Ende.

			AUF DER RÜCKFAHRT von Millwood nach Tacoma gelangte Sophie zu der Überzeugung, dass Ellen mehr über Lucy McDonald, Garrett und seine Familiengeschichte gewusst haben musste, als sie je offenbart hatte. Und Sophie begriff nicht, weshalb sie selbst nicht schon viel früher darauf gekommen war. Schließlich war Ellen in jener Nacht am Unfallort gewesen, hatte mit eigenen Augen mit angesehen, was mit Tim McDonald geschehen war. Sie hatte jahrzehntelang den Polizeibericht aufbewahrt und zusammen mit Garretts Mutter auf demselben Revier gearbeitet. Hinzu kamen noch Ellens sprichwörtliche Neugier und ihre Verbindungen bei der Polizei, durch die sie ihren Wissensdurst jederzeit befriedigen konnte.

			All diese Überlegungen und das beklemmende Gefühl, hintergangen worden zu sein, vergifteten Sophies Gedanken, seit sie Lucy McDonalds staubige Hauseinfahrt verlassen hatten.

			Als sie schließlich die Tür von Ellens Wohnung im dritten Stock des Apartmenthauses erreichten und klingelten, hatte Sophie ihre Gefühle kaum noch unter Kontrolle.

			»Einmal klopfen Freund, zweimal klopfen Feind!«

			Sophie warf Evalynn einen Seitenblick zu, bevor sie dreimal kräftig pochte. Sie zögerte, dann hämmerte sie geradezu gegen die Tür, bis sich schließlich etwas dahinter rührte.

			Die Sicherheitskette war noch vorgelegt, als Ellen den Kopf durch die Öffnung steckte, um nachzusehen, wer vor ihrer Tür stand. »Sophie? Ev? Was macht ihr denn hier?« Sie hakte die Sicherheitskette aus und öffnete die Tür weit. »Ich dachte, ihr wolltet den Tag in der Nähe von Spokane verbringen.«

			»Wir sind schon zurück«, sagte Sophie kurz angebunden.

			»War die Frau denn nicht zu Hause?«

			»Oh doch! Sogar mehr als das«, blaffte Sophie. »Sie hatte sogar eine kleine Überraschung für uns.«

			Ellen merkte am Tonfall von Sophies Stimme, wie aufgewühlt ihre Pflegetochter war. »Setzen wir uns, Sweets.« Sie deutete auf die Sessel im Wohnzimmer. »Also, weshalb seid ihr so aufgebracht?«

			Die Antwort war zunächst bedrücktes Schweigen. Evalynn machte Anstalten, etwas zu sagen, hielt sich dann aber zurück. Es war an Sophie, diese Angelegenheit mit ihrer Pflegemutter zu regeln.

			Schließlich brach es aus Sophie heraus. »Ich hätte es wissen müssen! Du kannst es einfach nicht lassen! Immer mischst du dich ein! Aber diesmal bist du zu weit gegangen! Nach allem, was ich mit Garrett durchgemacht habe … Wieso hast du mir nichts gesagt? Ich finde das ehrlich gesagt zum Kotzen!«

			Ellen wich automatisch zurück. »Sophie! Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Spar dir die Ausreden! Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wer Lucy McDonald ist.«

			»Wer soll sie denn sein?«, fragte Ellen atemlos.

			»Hast du es schon gewusst, bevor Garrett die Hochzeit platzen ließ, oder hast du es erst danach erfahren?«

			»Wie bitte?«

			Sophie wurde dunkelrot, als ihr plötzlich noch eine andere Möglichkeit in den Sinn kam. »Du hast es vermutlich von Anfang an gewusst. Schon vor meiner ersten Verabredung mit Garrett!«

			»Hör mit diesem Unsinn auf!« Jetzt wurde Ellen laut. »Augenblicklich! Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Und sprich nicht in diesem Ton mit mir! Was wirfst du mir eigentlich vor?«

			Sophie ballte die Hände zu Fäusten. »Beantworte mir eine Frage! Wenn du mich anlügst, sind wir geschiedene Leute. Seit wann weißt du, dass Garrett Tim McDonalds Sohn ist?«

			Ellen schlug die Hand vor den Mund. »Meinst du den Kurierfahrer? Er war Garretts Vater?«

			Sophie und Evalynn sahen sich verwirrt an. »Soll das heißen, du hast es nicht gewusst?«, erkundigte sich Sophie argwöhnisch.

			»Ich hatte nicht die geringste Ahnung! Das schwöre ich! Das heißt, damals wurde natürlich darüber geredet, dass er einen Sohn hatte – aber mehr nicht! Die Kollegen von der Kripo und mein Sergeant haben den Fall bearbeitet und Mrs. McDonald informiert. Gott ist mein Zeuge, Sophie! Ich hatte keine Ahnung, dass eine Verbindung zu Garrett besteht!«

			Sophie ließ sich auf die Couch fallen und sank tief in die Polster. Ihr war schwindelig. »Garrett jedenfalls hat es gewusst.«

			Ellen setzte sich neben sie. »Wie denn das?«

			»Er hat vermutlich eins und eins zusammengezählt, nachdem ich mit ihm auf dem Friedhof gewesen bin. Er hat das Todesdatum meiner Eltern auf dem Grabstein gesehen. Ungefähr eine Woche, bevor er mich verlassen hat, habe ich ihm dann noch den Unfallort gezeigt. Bei dieser Gelegenheit habe ich auch den Kurierfahrer erwähnt, um den sich damals die Sanitäter kümmerten. Da muss bei ihm der Groschen gefallen sein. Tim McDonald starb, als Garrett zwölf war. Er hat bestimmt gewusst, womit sein Vater sein Geld verdiente und wie er ums Leben gekommen ist.« Sie hielt einen Moment kurz inne. »Die Tatsache, dass sein Vater und meine Eltern bei demselben Verkehrsunfall getötet wurden … muss ihn völlig aus der Bahn geworfen haben.«

			Ellen wirkte plötzlich sehr erschreckt, murmelte Unverständliches.

			»Was hast du gesagt?«, fragte Sophie.

			»Er hat den Polizeibericht gelesen«, wiederholte Ellen nur unwesentlich lauter.

			Sophie richtete sich gerade auf. »Wie bitte? Wann?«

			»Ungefähr eine Woche bevor … Es tut mir leid, Sophie! Ich hätte es dir längst sagen müssen! Eines Abends ist Garrett bei mir vorbeigekommen. Er wollte den Unfallbericht lesen, um besser verstehen zu können, was du durchgemacht hast. Ich habe ihm die Akte arglos überlassen. Das war etliche Tage vor eurer Trennung. Deshalb habe ich auch nie eine Verbindung hergestellt. Davon abgesehen, wollte ich den Polizeibericht nicht von mir aus erwähnen. Der Wunsch, ihn zu lesen, sollte von dir selbst kommen. Ich hatte Angst, die Vergangenheit ohne triftigen Grund wieder aufzurühren.«

			Ellens Worte trafen erneut auf betretenes Schweigen.

			Sophie sank wieder in die Polster zurück. »Er weiß es«, jammerte sie. »Deshalb hat er die Hochzeit abgesagt. Das muss der Grund gewesen sein. Im Bericht steht deutlich, dass der Volvo und der Lieferwagen kollidiert sind und die Massenkarambolage ausgelöst haben. Er weiß, dass meine Familie seinen Vater getötet hat.« Sie stöhnte laut auf. »Regen hin oder her – Unfall oder nicht –, er weiß, wer wen angefahren hat.« Sophie war verzweifelt. »Kein Wunder, dass er mich verlassen hat. Ich hätte vermutlich dasselbe getan.«

			Ellen tätschelte beruhigend Sophies Knie. »Nein, hättest du nicht. Du hättest mit ihm darüber gesprochen und eine Lösung für das Problem gefunden.«

			Sophie lachte gequält. »Das bezweifle ich. Denk an seine Lage! Möchtest du mit jemandem verheiratet sein, der deinen Vater auf dem Gewissen hat? Der Gedanke allein ist schon absurd!«

			Ellen wirkte plötzlich sehr nachdenklich. Dann lächelte sie liebevoll. »Erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe, als er dich verlassen hat?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Dann sag es mir!«

			»Na, das Übliche. Der Mensch denkt, Gott lenkt. Alles im Leben hat seinen Sinn und so weiter.«

			»Richtig! Und vielleicht sehen wir ja gerade, dass sich genau das bewahrheitet hat. Wie hoch ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass man sich in jemanden verliebt, der als Kind ein ähnliches Schicksal erlitten hat wie man selbst?«

			»Nicht sehr groß, nehme ich an.«

			»Nicht sehr groß? Die Chancen sind verschwindend gering!« Ellen hielt inne. »Das ist Vorsehung, Sweets.«

			Sophie lachte und hob abwehrend die Hand. Sie wusste, dass Ellen es so sehen wollte. Es entsprach ihrer Lebensauffassung. Sophie allerdings hatte damit nichts im Sinn.

			»Du musst mit ihm reden«, fügte Ellen hinzu.

			Sophie wusste insgeheim, dass Ellen recht hatte. Und ein Teil von ihr war nur allzu bereit, mit Garrett über alles zu sprechen. Wenn auch nur, um den Fall Garrett ein für alle Mal abzuschließen und ihr Leben danach weiterzuleben – ob glücklich oder unglücklich. Ihn einfach zu vergessen.

			Allerdings war Garrett kein Fremder wie Jacob Barnes oder Lucy McDonald. Ihm gegenübertreten zu müssen, kostete sie die allergrößte Überwindung. Schließlich war er derjenige, der durch ihre Schuld seinen Vater verloren und zwanzig Jahre später ausgerechnet ihr Herz erobert hatte.

			»Ich weiß«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Aber ich glaube nicht, dass ich das kann.«

		

	


	
		
			Kapitel 31
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			Jemand sucht deine Nähe. Wenn du klug bist, suchst du das Weite.

			ÜBER EINE STUNDE lang wanderte Sophie in dieser Nacht rastlos in ihrem Wohnzimmer auf und ab und starrte auf ihr Handy, das auf dem Couchtisch lag. Sie ahnte, dass sie jetzt vermutlich die gleichen Ängste durchlebte, die Garrett so viele Monate zuvor von ihr ferngehalten hatten. Gelegentlich ist es einfacher, mit einer Lüge zu leben, als der Wahrheit ins Auge zu sehen, dachte sie.

			Sophie fuhr sich immer wieder nervös durchs Haar und kaute auf der Unterlippe. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Jetzt oder nie, dachte sie. Mit einer schwungvollen Bewegung nahm sie das Handy vom Tisch, wählte Garretts Nummer, hielt das Gerät dicht ans Ohr gepresst und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren, während sie dem Freizeichen lauschte.

			Es klingelte endlos, ohne dass am anderen Ende jemand antwortete. Schließlich schaltete sich die Ansage von Garretts Mailbox ein.

			Frustriert klappte Sophie ihr Handy wieder zu. Er geht sonst immer ran! Endlich habe ich allen Mut zusammengenommen, und jetzt geht er einfach nicht ran!

			Sie wählte erneut. Diesmal meldete er sich nach dem vierten Klingelton.

			»Sophie?«

			»Garrett! Ich habe gerade versucht, dich zu erreichen.«

			Er zögerte mit der Antwort. »Ich … Ich habe deinen Anruf nicht erwartet. Kann ich dich zurückrufen, Sophie? Ich bin gerade beschäftigt.«

			»Oh … Beschäftigt? Womit? Es ist nämlich wichtig.«

			Erneut blieb es am anderen Ende einen Moment lang still. »Es ist jemand auf der anderen Leitung«, antwortete er schließlich.

			Diesmal zögerte Sophie mit der Antwort. »Ach? Ist es beruflich?«

			»Nein, Sophie. Ich rufe dich in ein paar Minuten zurück, okay? Wir sind gerade mitten im Gespräch. Ich muss noch kurz etwas mit ihr besprechen. Dann habe ich Zeit für dich.«

			»Mit ihr?«, wiederholte Sophie verblüfft. »Ist es privat?«

			Garrett benötigte erneut einige Sekunden, bis er antwortete. »Ich rufe zurück, Sophie. Warte auf meinen Anruf!«

			Und damit beendete er das Gespräch.

			Sophie starrte auf das Display ihres Telefons. Es zeigte an, wie lange der Anruf gedauert hatte.

			Eine Minute und drei Sekunden? Nach all der langen Warterei hat er sage und schreibe eine Minute und drei Sekunden für mich Zeit?

			Allerdings war dies kaum das, was ihr Sorgen machte. Selbst wenn er ihr keine Rechenschaft schuldig war: Der Gedanke, dass er seine Zeit mit einer anderen Frau verbrachte, versetzte ihr einen Stich. Wie konnte er nur? Zwischen ihnen war noch längst nicht alles geklärt. Wusste er denn nicht, dass man eine Sache erst einmal zu Ende brachte, bevor man eine neue anfing? Immerhin war er erst einen Monat zuvor in ihrem Laden aufgetaucht und hatte ihr versichert, dass er sie trotz allem immer noch liebe. Und jetzt gab es plötzlich eine andere?

			Sie hasste sich für diese Gedanken. Die Trennung von Garrett hätte sie längst abhaken müssen.

			Sophie klappte ihr Handy zu und warf es auf die Couch. Dann ließ sie sich daneben in die Polster fallen.

			Exakt zehn Minuten später klingelte ihr Telefon. Sie hob sofort ab.

			»Wir müssen reden«, begann sie schroff und ohne Einleitung. Obwohl sie nicht unhöflich sein wollte, gelang es ihr nicht, über ihren Schatten zu springen und ihre Verärgerung zu verbergen.

			»Dachte ich’s mir doch«, antwortete er leicht süffisant. »Warum hättest du auch sonst anrufen sollen?«

			»Sehr komisch. Ich meine … Wir müssen reden. Das heißt, es ist Zeit für das Gespräch, zu dem du mich die ganze Zeit zwingen wolltest. Ich habe beschlossen, die Sache nicht mehr auf die lange Bank zu schieben. Ich möchte wissen, was du mir zu sagen hast.«

			»Du meinst das Gespräch, das ich bei einer Verabredung in aller Ruhe mit dir führen wollte?«, fragte er vorsichtig.

			»Ja.«

			Diesmal lachte Garrett laut auf. »Wow! Höre ich da so etwas wie Eifersucht heraus? Kaum hörst du, dass ich mit einer anderen Frau spreche, kriege ich postwendend meine Chance?«

			»Das hat nichts miteinander zu tun«, tat sie ihn ab. »Ich … Wir müssen reden. Vergiss unsere Abmachung. Die Sache ist gelaufen. War sowieso eine dumme Idee. Treffen wir uns doch irgendwo, wo wir uns in Ruhe aussprechen können. Das heißt, du kannst auch gern hierher … zu mir … kommen. Dazu müssen wir uns ja nicht extra förmlich verabreden. Nur das persönliche Gespräch ist wichtig.«

			»Soso«, murmelte er nachdenklich. »Keine Ahnung, was die Frau, mit der ich gerade gesprochen habe, dazu sagen würde. Kann ich sie mitbringen?«

			Sophie überlegte, ob er versuchte, sie absichtlich zu provozieren. »Nein. Auf keinen Fall!«

			»Tja, ich bin ein bisschen unentschlossen, Sophie. Ich halte das für keine gute Idee.«

			Sophie traute ihren Ohren nicht. »Bis vor Kurzem wolltest du dieses Gespräch mit mir doch unter allen Umständen!«

			»Ich weiß«, erwiderte er kühl. »Und ich will es immer noch. Nur passt es mir im Augenblick nicht.« Er machte eine Kunstpause. »Wir haben schließlich diese Abmachung mit der Zeitungsannonce, die wir auch zu Ende bringen sollten. Wir treffen uns also, sobald du hundert akzeptable Zuschriften bekommen hast.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Natürlich. Warum denn nicht?« Er räusperte sich. »Du hast Tausende von Briefen zur Auswahl, Sophie. Ich möchte einfach, dass du zugibst, dass das Glück existiert. Sobald du mir hundert Briefe zu bieten hast, reden wir.«

			Sophie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Das Telefonat verlief ganz und gar nicht nach ihren Vorstellungen. Warum hatte er kein Interesse mehr an einem Treffen mit ihr? Steckte diese andere Frau am Telefon dahinter? Vor allem störte sie jedoch, dass ihr das überhaupt etwas ausmachte. Und dass sie machtlos dagegen war. Hinzu kam noch, dass sie ausgerechnet in dem Moment, da sie dem Ganzen ein Ende machen und eingestehen wollte, dass sie verstand, weshalb er sie verlassen hatte, von ihm dazu gezwungen wurde, die Existenz von Glück anzuerkennen. Das war zu viel.

			Sie haderte mit sich, weil sie auf Ellen gehört und ihn angerufen hatte. »Na gut. Vergiss es. Nicht nötig, dass wir uns unterhalten. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Sie legte die Hand über den Lautsprecher des Telefons und stöhnte unterdrückt. »Wahrscheinlich habe ich das alles eh überbewertet.«

			»Alles in Ordnung, Sophie? Du klingst so seltsam.«

			»Mir geht’s prima«, log sie. »Bye, Garrett.«

			Sophie klappte ihr Handy heftig zu und warf es erneut in die Couchecke.

			Und dann gab sie endlich ihren Gefühlen nach und begann, bitterlich zu weinen. Zum ersten Mal, seit Garrett die Hochzeit abgesagt hatte, flossen ihre Tränen weder aus Wut noch aus Verbitterung, sondern wegen des unerwarteten Gefühls von Verlust und Hilflosigkeit angesichts der Tatsache, dass eine andere Frau in Garretts Leben getreten war.

			Garrett klappte in seiner Wohnung in Tacoma ebenfalls sein Handy zu. Auch er war frustriert, weil die Unterhaltung mit Sophie nicht so verlaufen war, wie er gehofft hatte. Er warf sein Handy gegen die Kaminumrandung aus Stein, wo es in seine Einzelteile zerbrach.

			Aber das war ihm gleichgültig.

		

	


	
		
			Kapitel 32
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			Egal wie deine Vergangenheit war, deine Zukunft wird trostlos sein.

			IN DER NACHT wälzte sich Sophie unruhig in ihrem Bett. Bilder von Garrett, der am Telefon mit zahllosen gesichtslosen Frauen flirtete, geisterten durch ihre Träume, sodass sie immer wieder schweißgebadet aus dem Schlaf fuhr. Als sie schließlich im Morgengrauen erneut aus einem Albtraum hochschreckte, war es schon fast an der Zeit aufzustehen. Sophie zögerte nicht lange. Sie machte sich bereit, um zur Arbeit zu fahren.

			Eine Stunde später kam sie im Chocolats de Sophie an und begann mit den üblichen Vorbereitungen. Die Sprüche für ihre Unglückskekse flossen ihr so leicht aus der Feder wie selten zuvor. Dabei überraschte es sie kaum, dass fast alle etwas mit Liebesleid und Herzschmerz zu tun hatten. Ihr letzter Spruch, so entschied sie, war speziell auf Garrett gemünzt. »Natürlich schwimmen auch andere Fische im Teich«, las sie laut vor, um zu prüfen, ob die Worte ihre Gefühle wahrheitsgemäß wiedergaben. »Schade nur, dass du dich in einen Tümpel voller Piranhas verirrt hast.« Ein humorloses Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie den Papierstreifen in einen Keks steckte. Ich hoffe, sie verschlingen dich bei lebendigem Leib!

			Sie hatte die Ladentür gerade aufgeschlossen, doch es war noch kein Kunde in Sicht, als sie auf dem Geschäftstelefon einen unerwarteten Anruf erhielt.

			»Chocolats de Sophie«, meldete sie sich.

			»Sophie?«, fragte eine ihr bekannte melodische Stimme. »Bist du das?«

			»Alex? Warum rufst du nicht auf meinem Handy an?«

			»Weil du in deinem Laden bist. Ich dachte, dann nimmst du dein Handy vielleicht nicht ab. Mein Chef hat uns verboten, während der Arbeit mit dem Handy zu telefonieren. Und vielleicht darfst du das bei deinem Chef auch nicht.«

			Beim Klang von Alex’ Stimme entspannte sich Sophie. »Der Chef bin ich, Alex«, sagte sie. »Aber es ist trotzdem nett von dir, daran zu denken. Wie geht es dir? Bist du denn nicht auch auf der Arbeit?«

			»Ich habe gerade Pause. Da darf ich telefonieren. Deshalb habe ich die Nummer von deinem Schokoladengeschäft aus dem Telefonbuch rausgesucht.«

			»Verstehe. Und was kann ich für dich tun?«

			Sophie glaubte beinahe zu hören, wie angestrengt er am anderen Ende nachdachte. »Hmm … Ich hab was gefunden.«

			»Oh? Und das wäre?«

			»Den Brief.«

			Sophie war mit einem Mal hochkonzentriert. »Den Brief deines Vaters?«

			»Ja. Den Brief, den er an dich geschrieben hat.«

			Sophie war einen Moment still.

			»Sophie? Bist du noch da?«

			Sie räusperte sich. »Bist du sicher, dass er für mich bestimmt ist?«

			»Ja. Stehen doch dein Name und deine Adresse drauf. Außerdem hat er noch einen Zettel an den Umschlag geheftet. Darauf steht, dass ich den Brief an dich abschicken soll, wenn ich ihn finde. Es kleben sogar schon Briefmarken drauf.«

			»Und wo hast du den Brief gefunden, Alex?«

			»In Wer die Nachtigall stört.«

			»In einem Buch hast du ihn gefunden?«

			»Sicher! Ich hätte gleich daran denken müssen, als du bei uns warst. Mein Schlafzimmer ist mein liebster Raum, aber das Buch ist mein Lieblingsplatz, um Sachen zu verstecken. Ich mag, wie es endet. Und besonders den Namen Boo. Ich lese die Geschichte mindestens einmal im Jahr. Deshalb hat mein Dad den Brief vermutlich auch in das Buch gelegt.«

			»Wow! Hast du den Brief gelesen?«

			»Nein. Der Umschlag ist zugeklebt. Soll ich dir den Brief schicken?« Er machte eine kleine Pause. »Oder … Oder möchtest du ihn vielleicht abholen?«

			Sophie überlegte fieberhaft. Sie wollte Alex wiedersehen, war jedoch nicht sicher, ob sie in den folgenden Tagen die Zeit für einen Besuch erübrigen konnte. Der Postweg wäre definitiv schneller. Davon abgesehen hatte sie im Moment andere Dinge im Kopf.

			»Sophie? Bist du noch da?«

			»Entschuldige, Alex«, antwortete sie. »Tut mir leid, aber diese Woche kann ich nicht zu dir kommen. Magst du mir den Brief schicken?«

			»Okay«, sagte er. Sophie merkte sofort, wie enttäuscht er war.

			»Ich komme dich besuchen, sobald ich kann, versprochen!«, fügte sie hastig hinzu. »Wenn hier nicht mehr so viel los ist.«

			Alex schwieg eine Weile, um dann auf einmal unvermittelt zu fragen: »Sophie? Hast du dein Glück gefunden?«

			»Leider nein«, erwiderte sie mit einem Seufzer.

			»Hast du keine Zuschriften mehr auf die Anzeige bekommen?«

			»Oh, doch, sehr viele sogar. Aber ein Rezept für echtes Glück war nicht dabei.«

			»Habe ich mir schon fast gedacht. Deine Stimme klingt nicht so fröhlich, wie ich sie in Erinnerung habe.«

			»Du bist sehr lieb, Alex. Aber auch wenn meine Stimme nicht so klingt, freue ich mich doch, mit dir zu sprechen.«

			»Sophie?«, sagte Alex nach kurzem Schweigen. »Meine Pause ist vorbei, Sophie.«
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			Zwischen Erfolg und Misserfolg verläuft ein schmaler Grat. Du hast ihn überschritten.

			SOPHIE WARF EINEN Blick auf die Wanduhr und reichte dem Kunden einen Apfelspieß, der rundum von einer dicken Schicht cremiger weißer Schokolade sowie Milchschokolade, Karamell, gehackten Cashew- und Keksraspeln überzogen war.

			»Köstlich«, murmelte der Kunde. Schon beim Anblick der Süßigkeit lief ihm vor Vorfreude das Wasser im Mund zusammen.

			Sophie sah auf die Armbanduhr, um zu prüfen, ob die Wanduhr die korrekte Zeit anzeigte. Beide Uhren sagten ihr, dass es bereits fünf Minuten vor fünf war. Der Postbote verspätete sich. Wenn er nur Rechnungen gebracht hätte, die bezahlt werden mussten, wäre ihr das gleichgültig gewesen. Diesmal jedoch waren bereits drei Tage seit ihrem Telefonat mit Alex vergangen, ohne dass der besagte Brief eingetroffen war, und mit jedem Tag waren Sophies Spannung und Nervosität gestiegen. Sie wollte endlich wissen, was Jacob Barnes ihr vor seinem Tod geschrieben hatte.

			Jacob Barnes war die einzige Person, die geahnt haben konnte, welche Rolle sie bei dem Unfall in jener dramatischen Nacht gespielt hatte. Zumindest schien ihre kurze Begegnung am Straßenrand ihn so beeindruckt zu haben, dass er sich bis zu seinem Todestag an ihren Namen erinnert hatte. Auch wenn Alex’ Betreuerin Meredith behauptete, Jacob Barnes habe keinen Groll gegen Sophie gehegt: So recht daran glauben mochte sie nicht. Meredith konnte sich ebenso gut getäuscht haben. Warum sollte Jacob Barnes ihr einen Brief schreiben, wenn er sie nicht beschuldigen oder anklagen wollte? Der Gedanke allein machte sie nervös.

			»Essen Sie den Apfel nicht auf einmal«, sagte Sophie, als der Kunde sich mit der Süßigkeit in der Hand zum Gehen wandte. »Es sei denn, Sie haben jemanden, mit dem Sie ihn teilen können.«

			»Machen Sie Witze?«, rief er fröhlich. »Das ist ein Apfel! Und Äpfel sind gesund! Nein, dieses Schätzchen gehört mir ganz allein.« Damit führte er den Apfel zum Mund, biss hinein, und verließ den Süßwarenladen mit verzückter Miene.

			Zehn Minuten später war es so weit: Der Postbote kam und stellte einen Karton mit Post hinter der Eingangstür ab. Sophie hätte den besagten Brief am liebsten sofort herausgesucht, war aber noch damit beschäftigt, Kostproben an eine Familie mit fünf Kindern zu verteilen, die sämtliche Süßigkeiten erst probieren wollten, bevor sie sich entschieden. Als schließlich alle sieben ihre Bestellung aufgegeben hatten, warteten bereits drei weitere Kunden in der Schlange. Sophie seufzte. Jacob Barnes’ Brief, falls er überhaupt bei der Postlieferung war, musste warten.

			Kurz darauf traf Randy ein und trug die Post ins Hinterzimmer. Sophie bediente gerade eine über achtzigjährige Dame, die lang und breit erzählte, wie verzückt ihre Urenkel sein würden, wenn sie am Weihnachtsmorgen die Pfefferminzplätzchen in ihren Weihnachtsstrümpfen finden würden.

			»Aber bis dahin sind es doch noch zwei Monate«, sagte Sophie. »Wollen Sie nicht lieber kurz vor dem Weihnachtsfest frische Plätzchen kaufen kommen?«

			Die Frau rümpfte die Nase und machte eine wegwerfende Geste. »Unsinn, meine Liebe. Jetzt, vor dem Weihnachtstrubel, bekommt man die besten Sachen am preiswertesten. Ich lege die Süßigkeiten so lange in den Gefrierschrank. Die Kinder merken den Unterschied gar nicht.«

			Sophie entschied, dass es nicht der Mühe wert war, ihr zu sagen, dass die Pralinen kein Sonderangebot waren. »Tja dann … Fröhliche Weihnachten!«

			Die Frau lächelte glücklich und verabschiedete sich.

			»Randy?«, rief Sophie, als die Kundin gegangen war. »Wo hast du die Post abgestellt?« Sie wollte sich schon ins Hinterzimmer verziehen, als ein vertraut aussehender Mercedes in einen der freien Parkplätze vor dem Laden einbog.

			»Mist«, murmelte sie.

			Sophie lief in die Küche, nahm hastig die Schürze ab und warf sie auf eine Arbeitsfläche. »Ich gehe heute früher, Randy. Wo ist die Post?«

			Randy sah von einer Schüssel mit Buttertoffeecreme auf. »Auf dem Schreibtisch. Wie ich schon gesagt habe.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Alles in Ordnung?«

			»Bestens«, log sie. »Aber falls eine gewisse Person jetzt gleich in den Laden kommt, halte sie so lange wie möglich auf. Das heißt so lange, bis ich unbemerkt durch den Hinterausgang entkommen bin.«

			Die Gedanken an Garrett hatten Sophie gequält, seit sie erfahren hatte, dass er sich mit einer anderen Frau traf – oder zumindest mit ihr telefonierte. Sie fand sein Verhalten unerhört, vor allem nachdem er sie zuvor wochenlang wegen eines Treffens belästigt hatte.

			Nein, es war nichts in bester Ordnung. Sie war frustriert, verärgert, vielleicht sogar eifersüchtig. Außerdem belastete sie die Sache mit seinem Vater.

			Angesichts all dieser widerstreitenden Gefühle war Garrett der letzte Mensch, mit dem sie sich jetzt unterhalten wollte. Randy nickte und tat so, als sei das die leichteste Sache der Welt. Er ging in den Verkaufsraum und stellte sich hinter die Kasse. Sophie hastete ins Büro, schlüpfte in ihren Mantel und durchsuchte hastig den Karton mit Post, als sie hörte, wie die Ladentür aufging.

			»Hallo, Randy«, sagte Garrett.

			»Hi, was gibt’s?«

			»Ist Sophie da?«

			Sophie verharrte bewegungslos und lauschte angestrengt. Es dauerte einige Sekunden, bis Randy antwortete: »Ehm … Ja, sie war hier … Aber jetzt … Bin nicht sicher … Ah, natürlich! Sie ist kurz auf die Toilette gegangen.«

			»Oh«, bemerkte Garrett amüsiert. »Dann warte ich einfach.«

			Sophie lächelte zufrieden. Garrett hatte Randys Gestammel offenbar für bare Münze genommen. Lautlos sortierte sie weiter die Post. Der Brief von Jacob Barnes lag zuunterst im Karton. Sie ließ die übrigen Sendungen auf dem Schreibtisch zurück, nahm Handtasche und Schirm und schlich sich auf Zehenspitzen zur Hintertür und auf die Straße hinaus.

			Sie hatte es in kurzer Zeit durchaus zu schätzen gelernt, mit dem eigenen Wagen zur Arbeit fahren zu können, statt den Bus zu nehmen. Allein die Möglichkeit, morgens länger schlafen zu können! Um an diesem Morgen etwas mehr Zeit für sich zu haben, hatte sie ihren Ford Explorer von Gig Harbor nach Tacoma gefahren und in einem Parkhaus abgestellt, das nur zwei Blocks vom Chocolats de Sophie entfernt lag.

			Sophie spannte ihren Schirm zum Schutz gegen den Regen auf und eilte mit langen Schritten zum Parkhaus. Bis sie dieses erreicht, ihren Wagen auf dem vierten Parkdeck gefunden und den Tagesatz bezahlt hatte, nahm sie an, dass Garrett ihr Ladengeschäft entweder längst wieder verlassen hatte oder aber sich zunehmend Sorgen darüber machte, was sie so lange auf der Toilette festhielt.

			Sie reihte sich in den Verkehrsstrom ein, bog nach rechts und an der nächsten Ampel nach links ab. Wenige Minuten später fuhr sie knapp unter der bei Regen zulässigen Höchstgeschwindigkeit von nicht ganz siebzig Stundenkilometern auf dem Highway in Richtung Gig Harbor.

			Wie üblich ärgerten sich etliche Verkehrsteilnehmer über den langsamen Ford Explorer. Die Einzigen, die hupten, waren jedoch diejenigen, die hinter Sophies Wagen ohne die Möglichkeit zu überholen festsaßen oder jene Helden der Landstraße, die ihr den Stinkefinger zeigen wollten. Sophie achtete nicht weiter auf sie und hatte die Narrows Bridge schon fast erreicht, als ein Wagen neben ihr auftauchte und dort auf Höhe blieb. Sophie wurde nervös.

			Eine weitere Meile lang blieb das Auto beharrlich neben ihr, passte sich der Geschwindigkeit des Ford Explorers an. Sophie war sich sicher, dass der Fahrer sie von drüben her anstarrte. Sie erlag allerdings nicht der Versuchung, zu ihm hinüberzusehen, sondern blickte weiterhin konzentriert auf die regennasse Straße und behielt unbeirrt ihr Tempo bei.

			Nur wenige Sekunden später klingelte Sophies Handy in ihrer Handtasche. Es war Garretts Signalton, der mittlerweile offenbar begriffen hatte, dass sie nicht länger auf der Toilette war. Aber sie hätte seinen Anruf selbst dann nicht angenommen, wenn sie in diesem Moment nicht hinter dem Steuer gesessen hätte. Sie hatte ihm einfach nichts zu sagen.

			Der Klingelton spielte die Melodie von »Don’t break my heart«. Als der Song zu Ende war, verstummte das Handy. Sekunden später klingelte es erneut. Sophie fragte sich schon, wie oft er wohl noch anrufen würde, bis er endgültig aufgab. Sie wünschte, die Hände lange genug vom Steuer nehmen zu können, um das Mobiltelefon auszuschalten.

			Der Song verklang zum zweiten Mal, als der Wagen, der noch immer neben ihr fuhr, laut zu hupen begann. Gefühlte fünfzehn Sekunden lang. Schließlich konnte sie nicht anders und warf einen schnellen Blick aus den Augenwinkeln auf den Wagen neben sich.

			Beim Anblick von Garretts lächelndem Gesicht geriet sie augenblicklich in Panik. Sie schnappte nach Luft, trat dabei ungewollt kräftig auf das Gaspedal, der Motor heulte auf und der Wagen schoss vorwärts. Die erhöhte Geschwindigkeit versetzte ihr einen solchen Schrecken, dass sie unwillkürlich auf die Bremse trat.

			Und danach ging alles schief.

			Der Fahrer des Wagens hinter Sophie, der über drei Meilen lang hinter ihr hergezuckelt war, ohne eine Überholmöglichkeit zu haben, hatte sofort seine Stunde schlagen gefühlt und ebenfalls beschleunigt. Er war dicht auf ihren Ford aufgefahren und nahm noch immer Fahrt auf, als die Bremslichter des Fords völlig unerwartet aufflammten.

			Sophie fühlte den Schlag von hinten, ihr Ford geriet ins Schleudern, und sie verlor die Kontrolle über das Fahrzeug. Reifen quietschten, ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie schrie laut auf. Der Explorer brach zur Seite auf Garretts Fahrspur aus, was nur deshalb keine Folgen hatte, weil Garrett das Unheil hatte kommen sehen und rechtzeitig auf die Bremse getreten war. Mit diesem Manöver löste er allerdings einen weiteren Auffahrunfall aus. Das hinter ihm fahrende Auto krachte auf sein Heck, und acht weitere nachfolgende Fahrzeuge, die nur wenig Abstand voneinander gehalten hatten, fuhren ebenfalls jeweils auf ihren Vordermann auf. Metall schepperte und barst. Die Massenkarambolage war perfekt.

		

	


	
		
			Kapitel 34

			[image: Symbol.eps]

			Wer sein Herz öffnet, könnte verbluten.

			ALS GARRETTS WAGEN schließlich zum Stehen kam, galt sein einziger Gedanke Sophie. Ihr Wagen stand kurz vor der Brücke, eingeklemmt zwischen einem anderen Fahrzeug und der Leitplanke quer zur Fahrbahn. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Verkehr zum Stillstand gekommen war, öffnete er die Autotür, sprang heraus, rannte zum Fahrbahnrand und spurtete über den Highway zu Sophie hinüber.

			Die Tür zum Beifahrersitz war nicht verriegelt. Er riss sie auf. Sophie saß zusammengesunken hinter dem aufgeblasenen Airbag des Lenkrads, das Gesicht in beide Hände vergraben.

			Garrett atmete erleichtert auf. Sie war offenbar unverletzt – zumindest äußerlich. »Sophie? Ist mit dir alles in Ordnung?«

			Sophie sah nicht auf, wollte ihre Tränen nicht zeigen.

			Der Motor des Fords lief noch immer, also kletterte Garrett in den Wagen und schaltete den Motor ab. Sophie weinte und gab durch nichts zu erkennen, dass sie ihn überhaupt wahrgenommen hatte.

			»Sophie?«

			In seiner Hilflosigkeit legte ihr Garrett die Hand auf den Rücken, worauf sie zusammenzuckte, die Hände vom Gesicht nahm, sich aufrichtete und sich mit dem Handrücken die Tränen abwischte.

			»Alles in Ordnung«, sagte sie schließlich.

			»Sicher?«

			Sie nickte.

			Garrett drehte sich um und blickte durch das Rückfenster des Wagens. »Ich muss nachsehen, ob jemand verletzt ist. Kann ich dich kurz allein lassen?«

			»Ich komme mit. Ich muss wissen, was ich angerichtet habe.«

			Garrett half ihr heraus. Gemeinsam trabten sie von Auto zu Auto, um nach Verletzten zu suchen. Die meisten Fahrzeuginsassen standen bereits auf dem Seitenstreifen, unterhielten sich und versuchten zu rekonstruieren, was geschehen war. Ein ungefähr fünfzigjähriger Mann klagte über leichte Rückenschmerzen, und eine Frau im Hosenanzug hatte dort, wo sie mit der Stirn auf das Lenkrad aufgeschlagen war, eine Beule. Alle anderen hatten keine Blessuren davongetragen.

			Erst nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand medizinische Hilfe benötigte, gingen Garrett und Sophie zum Ford Explorer zurück, um endlich aus dem Regen herauszukommen.

			»Zumindest ist niemand verletzt«, brach Garrett das Schweigen, nachdem sie sich in den Wagen gesetzt hatten.

			Sophie starrte durch die Windschutzscheibe auf die Wasserfläche unterhalb der Brücke. Ihr Blick schien auf eine Stelle auf der gegenüberliegenden Uferseite fixiert, wo sie einst Garrett dazu gebracht hatte, einen Springstein über die Wasseroberfläche zu werfen. Sie sagte kein Wort, gab keinerlei Zeichen, dass sie ihn überhaupt gehört hatte.

			»Soph, ist alles in Ordnung?« Er berührte zärtlich ihren Arm.

			Als Sophie ihre Sprache wiederfand, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus: »Du hättest es mir sagen müssen!«

			»Sagen? Was denn?« Garrett zog seine Hand zurück.

			Sophie war am Ende ihrer Kräfte. Ein Jahr lang hatte sie nicht gewusst, weshalb Garrett sie verlassen hatte. Die neunzehn Jahre davor hatte sie mit dem Verlust ihrer Familie leben müssen. Das Wissen um ihre Schuld hatte so schwer auf ihr gelastet, dass sie jede Hoffnung auf Glück aufgegeben hatte, und all das nur, um letztendlich herauszufinden, dass die beiden tragischsten Ereignisse ihres Lebens untrennbar miteinander verknüpft waren. Der Unfall, den sie nun verursacht hatte, brachte das Fass zum Überlaufen.

			»Du hättest mir reinen Wein einschenken müssen!«, schrie sie beinahe hysterisch. Sie schluchzte und begann, sein Bein mit den Fäusten zu bearbeiten. »Du hast es gewusst! Du hattest kein Recht, es für dich zu behalten! Ich hätte verdient, es zu erfahren.«

			Garrett war angesichts dieser Reaktion, die er nach einer Massenkarambolage als Letztes von ihr erwartet hätte, völlig fassungslos. Er packte sie an den Handgelenken, um sie daran zu hindern, weiter auf ihn einzuboxen. Dann verschränkte er seine Finger sanft mit den ihren. »Sophie«, begann er sanft. »Was hätte ich dir sagen müssen? Ich sag dir alles, was du willst.«

			Draußen lief ein Mann auf Sophies Wagen zu, ein Handy am Ohr, die andere Hand zum Schutz gegen den Regen über die Augen erhoben. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, rief er durchs Fenster.

			Garrett nickte.

			Der Mann hob den Daumen. »Gut«, sagte er so laut, dass man ihn durch die geschlossenen Fenster und Türen hören konnte. »Ist nicht viel passiert. Die meisten sind sehr langsam gefahren. Zum Glück!« Er winkte ihnen zu und half, den Verkehr an Garretts verbeultem Wagen vorbei auf die linke Fahrbahn umzuleiten.

			»Glück«, murmelte Sophie ruhiger. »Ja, genau das ist es.«

			Ein Martinshorn mischte sich unter das Geräusch des prasselnden Regens. Es kam näher. Aber Garrett achtete nicht weiter darauf, sondern drückte zärtlich ihre Hand. »Rede mit mir, Sophie. Was habe ich gewusst und dir nicht gesagt?«

			Sophie warf ihm einen wütenden Blick zu und schnaubte durch die Nase. Dann entzog sie ihm ihre Hand und strich sich das Haar aus der Stirn. »Oh … Ich weiß auch nicht«, antwortete sie sarkastisch. »Vielleicht messe ich der Sache ja zu große Bedeutung bei. Vielleicht mache ich aus einer Mücke einen Elefanten, und du hattest recht, es nicht zu erwähnen.« Erneut begannen Tränen über ihre Wangen zu fließen, dann gingen ihre Gefühle mit ihr durch. »Oder vielleicht«, rief sie erregt, »hast du nur nicht gewusst, wie du deine Wut ausdrücken solltest. Schließlich hat meine Familie deinen Vater auf dem Gewissen.«

			Garrett wurde bleich. Seine Unterlippe zitterte leicht. »Woher …?«

			»Das ist es also!«, sagte sie gleichermaßen wütend, traurig und beschämt. »Aber weißt du was? Du kennst nur die halbe Geschichte. Meine Eltern und meine Großmutter waren nur Opfer … genau wie dein Vater, Garrett. Schuld war ich! Ich habe diesen Unfall verursacht. Also, wenn du schon jemanden dafür verantwortlich machen willst, dann mich!«

			»Wie bitte? Das stimmt doch nicht!«

			»Doch.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, als sie erneut ihr Gesicht in den Händen verbarg. »Leider ist es wahr. Egal, was die anderen sagen, egal, wie viele Leute behaupten, ich könne nichts dafür, oder mir vergeben – es ändert nichts an den Tatsachen. Ich war alt genug, um es besser zu wissen. Ich habe nur an mich selbst gedacht. Wenn ich mich damals beherrscht hätte, würden meine Eltern noch leben. Und dein Vater ebenfalls.«

			Garrett schien völlig durcheinander zu sein. »Sophie, was soll das? Hast du das all die Jahre gedacht? Dass der Unfall deine Schuld gewesen ist?«

			»Es war meine Schuld«, behauptete sie trotzig.

			»Nein«, wehrte er ab. »Das war es nicht. Und wenn ich geahnt hätte, dass du dich dafür verantwortlich machst, hätte ich dir alles sofort erzählt. Gleich nachdem ich es herausgefunden hatte. Und selbst wenn du nur deinen Eltern die Schuld gegeben hättest, hätte ich das Missverständnis schnell aus dem Weg geräumt.«

			»Da gibt’s nichts aus dem Weg zu räumen, Garrett. Ich war dabei. Ich weiß, was passiert ist. Es gibt Dinge, die nicht im Polizeibericht stehen – von denen du keine Ahnung hast.«

			Garrett schwieg und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Dasselbe könnte ich ebenfalls sagen«, erklärte er schließlich.

			Sophie sah ihn verwirrt an. Ein erster Notarztwagen traf mit heulender Sirene am Unfallort ein. Ihre Worte gingen in all dem Lärm fast unter. »Wovon redest du?«

			Garrett blickte über seine Schulter nach hinten. Streifenwagen der Polizei parkten in der Lücke zwischen seinem Mercedes und Sophies Ford Explorer. Er wusste, dass viele Fragen auf sie zukamen. Ein Polizist war bereits ausgestiegen und spähte durch die Fenster des Mercedes. »Ich erkläre dir alles, wenn wir diese Sache hier hinter uns haben.« Er deutete auf die Autos in der Schlange hinter ihnen. »Ich muss meine Autopapiere holen.«

			Regen, Kälte und der kilometerlange Stau, der sich während des Berufsverkehrs auf dem Highway gebildet hatte, trieben alle dazu an, den Unfallort so schnell wie möglich zu räumen. Innerhalb von zehn Minuten trafen zwei Abschleppwagen ein, die damit begannen, die beschädigten Fahrzeuge von der Fahrbahn zu entfernen.

			Eine stämmige Polizistin befragte Garrett nach der Unfallursache. Er hob gerade zu einer kurzen Schilderung des Geschehens an, als sie ihn schroff unterbrach. »Kommen wir gleich zum Wesentlichen. Was ist Ihrer Meinung nach passiert? Ist jemand zu schnell gefahren? Oder kommt ein anderes Fehlverhalten infrage?«

			»Fehlverhalten? Zu schnell gefahren? Nein. Im Gegenteil. Eher zu langsam«, sagte er und zuckte die Schultern. Er musste unwillkürlich an Sophies übertrieben vorsichtige Fahrweise denken. »Alle haben sich korrekt verhalten.«

			Das Gespräch mit der Polizistin war schnell beendet. Garretts Wagen konnte abgeschleppt werden.

			Die Polizistin wandte sich Sophie zu, die unter ihrem Schirm neben dem Ford wartete. Garrett folgte ihr und hörte, wie sie Sophie die üblichen Fragen stellte. Nur mit Mühe hielt er sich zurück, als Sophie antwortete: »Es war meine Schuld, Officer. Wie immer.«

			Die Polizistin musterte sie mit seltsamem Blick. »Wie schnell waren Sie unterwegs? Sie wissen, dass bei Regen ein anderes Tempolimit gilt, oder?«

			»Ja, natürlich.«

			»Und dann ist ein anderer Verkehrsteilnehmer von hinten auf Ihren Wagen aufgefahren? Ist das richtig?«

			Sophie nickte.

			»In diesem Fall sind Sie gemäß Straßenverkehrsordnung nicht schuld.«

			»Aber …«

			»Aber«, unterbrach die Polizistin Sophie hastig, »für sinnlose Diskussionen ist es jetzt zu kalt und zu nass. Falls Sie irgendwelche Wertgegenstände im Wagen haben, nehmen Sie diese bitte an sich. Kann Sie jemand hier abholen?«

			Sophie wollte schon den Kopf schütteln, als sich Garrett einmischte: »Ich kann dich mitnehmen, Sophie. Ich habe ein Taxi bestellt.«

			Sophie nickte ergeben.

			Die Polizeibeamtin ging zum nächsten Auto weiter, und Garrett stellte sich zu Sophie unter den Schirm.

			Vom Straßenrand aus sahen sie schweigend zu, wie der Abschleppwagen Sophies Ford wieder in Fahrtrichtung drehte, anhob und auf seine Ladefläche hievte. Der Abschleppwagen fuhr bereits an, als Sophie einfiel, dass sie noch etwas im Wagen vergessen hatte.

			»Der Brief!«, rief sie, drückte Garrett den Schirm in die Hand und rannte hinter dem Abschleppwagen her. »Anhalten!«

			Der Fahrer konnte sie zwar nicht hören, sah sie aber in seinem Rückspiegel und bremste. Aus Sicherheitsgründen durfte er Sophie nicht mehr in ihren Wagen steigen lassen, war jedoch bereit, den Brief für sie aus dem Handschuhfach des Fords zu holen.

			Sophie bedankte sich und lief zu Garrett zurück.

			»Was sollte das denn?«, fragte er verwundert.

			Sophie spielte kurz mit dem Gedanken, Garrett die Sache mit dem Brief zu erklären, entschied sich dann aber dagegen. Sie hatte keine Lust auf eine weitere verworrene Diskussion mit Garrett, solange die vorangegangene noch nicht einmal abgeschlossen war.

			»Nicht wichtig«, antwortete sie. »Wann kommt das Taxi?«

			»Keine Ahnung. Schätze, in einer Viertelstunde. Bei diesem Verkehr vielleicht auch etwas später.«

			Sophie nickte. »Gut. Das sollte genügen. Wie wäre es, wenn du beendest, was du vorhin angefangen hast?«

			Garrett grinste. »Das tue ich gern. Aber zuvor möchte ich dich noch etwas fragen.«

			»Lass hören.« Sophie war skeptisch.

			»Wie hast du herausgefunden, dass mein Dad in denselben Unfall verwickelt war wie deine Familie?«

			Seit Sophie ihren Laden verlassen hatte, huschte zum ersten Mal der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht. »Das ist mir nach einem sonntäglichen Besuch bei deiner Großmutter klargeworden.«

			Garrett starrte sie ungläubig an. »Dein Sonntagsausflug? Du bist bei ihr gewesen? Aber wie … Wie hast du sie gefunden?«

			»Durch die Anzeige.« Sophie machte eine Kunstpause. Sie überlegte, wie sie ihre Bekanntschaft mit Alex erwähnen konnte, ohne zu viel zu verraten. »Da war eine Zuschrift von jemandem aus der näheren Umgebung. Und was dieser Jemand geschrieben hatte, war sehr bewegend. Also habe ich beschlossen, diese Person kennenzulernen.«

			»Und du bist einfach hingefahren?«

			»Ja. Mit Ellen und Evi. Dabei hat sich herausgestellt, dass wir einiges gemeinsam haben. Aber das ist eine lange Geschichte. Kurz gesagt, die Begegnung war sehr informativ.«

			»Und derjenige ist dieser …«

			»Alex? Ja.« Sophie registrierte mit Genugtuung Garretts enttäuschten Gesichtsausdruck. »Jedenfalls haben wir uns gut verstanden. Er hat mich irgendwie … motiviert, und nach dem Treffen wollte ich hinter meine Vergangenheit ein für alle Mal einen Schlusspunkt setzen. Und zu diesem Zweck hielt ich es für das Beste, Kontakt zu der Familie aufzunehmen, die in jener Nacht ebenfalls ein Opfer zu beklagen hatte.« Sophie hielt inne und fing Garretts wachsamen Blick auf. »Ich habe nicht gewusst, dass du den Mädchennamen deiner Mutter trägst. Allerdings wurde mir sofort klar, wer dein Vater war, als Lucy McDonald sagte, dass sie deine Großmutter väterlicherseits ist.«

			Garrett fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar und seufzte. »Ich bin ein Idiot! Wenn ich die Zeit nur zurückdrehen könnte … Ich hätte dir das alles bereits in der Nacht sagen müssen, in der ich unsere Verlobung gelöst habe. Aber ich hatte mich in die Idee verrannt, dass die Wahrheit schlimmer für dich wäre als die Trennung.« Er zuckte die Achseln. »Ich war überzeugt, dich in jedem Fall zu verlieren. Also habe ich den Weg des geringsten Widerstandes gewählt, bei dem ich nichts erklären musste und du nicht die bittere Wahrheit zu erfahren brauchtest.«

			»Garrett«, drängte Sophie sanft. »Komm zur Sache, wie deine Großmutter zu sagen pflegt. Was ist die Quintessenz der Geschichte?«

			Er räusperte sich. »Die Quintessenz, Sophia Maria Jones, ist, dass nicht du den Unfall in jener Nacht verschuldet hast, sondern ich.«

			Sophie fühlte sich, als hätte er sie geohrfeigt. »Was soll das, Garrett? Willst du dich über mich lustig machen?«

			»Ich meine das sehr ernst, Sophie. Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir erklären sollte. Immerhin habe ich mitbekommen, wie sehr dieser Unfall dein Leben beeinträchtigt hat. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, für all den Schmerz verantwortlich zu sein, und ich wusste, die Wahrheit würde dir das Herz brechen. Aber ebenso wenig war ich in der Lage, die Wahrheit ein Leben lang vor dir geheim zu halten. Also habe ich mich lieber aus deinem Leben geschlichen.«

			»Du musst verrückt sein! Du bist nicht mal am Unfallort gewesen.«

			Er seufzte erneut. »Stimmt. Aber dennoch näher, als du denkst.«

			Sophie senkte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das musst du mir erklären.«

			»Mein Vater hatte mir verboten, ihn während der Arbeitszeit anzurufen.« Garrett behielt Sophie fest im Blick. »Es gab nur eine Ausnahme. Bei einem Notfall sollte ich die Zentrale von UPS anrufen. Die würde mich dann über Funk mit ihm verbinden.« Garrett schloss kurz die Augen. »Ich habe meinen Vater in jener Nacht angerufen. Der Anlass war allerdings kein Notfall, sondern ein Streit mit meiner Mutter, bei dem ich ein paar Dinge zu ihr gesagt hatte, die mir später leidtaten. Dazu gehörte auch, dass ich bei ihr ausziehen und bei meinem Dad leben wollte. Er hatte bis dahin kaum eine Rolle in meinem Leben gespielt. Doch ich wurde älter und wollte wie alle anderen schrecklich gern einen Vater haben. Also habe ich in der Zentrale von UPS angerufen und verlangt, mit meinem Vater verbunden zu werden. Seine Schicht war fast beendet, aber ich wollte nicht warten. Die Telefonistin hielt mich hin, sprach zuerst mit meinem Vater. Eine Minute später meldete sie sich und erklärte, sie könne meinen Vater nicht erreichen. Also habe ich eben behauptet, es handle sich um einen Notfall, und habe die Telefonistin bedrängt und verlangt, dass mein Vater mich sofort anrufen sollte.« Garrett hielt inne und sah Sophie erwartungsvoll an.

			»Und?«, fragte sie. Sie hatte das Gefühl, die Geschichte nicht ganz zu verstehen. »Und inwiefern sollte das etwas mit dem Unfall zu tun haben?«

			»Hast du den Unfallbericht nicht gelesen?«

			»Doch, natürlich!«, erwiderte sie. »Und nur zu deiner Information: Ich weiß, dass du ihn ebenfalls gelesen hast. Und zwar eine Woche, bevor du dich aus meinem Leben verabschiedet hast.«

			»Nun, offenbar sind dir dabei einige wichtige Details entgangen. Was ich von mir nicht behaupten kann.«

			»Wie soll ich das verstehen?«

			Garrett seufzte und verzog das Gesicht. »Sophie, bevor ich dir erzähle, was in diesem Bericht steht, solltest du noch etwas wissen.«

			Sophie spürte einen vertrauten, eisigen Druck in der Magengegend. »Also wenn du mir jetzt auch noch eröffnen willst, dass wir miteinander verwandt sind oder etwas Ähnliches, springe ich gleich von der Brücke!«

			Garrett lächelte gequält, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Nichts dergleichen. Trotzdem wird’s dir nicht gefallen.«

			»Schlimmer kann’s nicht mehr werden«, bemerkte sie lakonisch. »Schieß endlich los!«

			Garrett holte tief Luft. »Auch wenn ich kein enges Verhältnis zu meinem Vater hatte, hat mich sein Tod damals schwer getroffen. Aber das brauche ich dir nicht zu erzählen. Meine Mutter hat sämtliche Zeitungsausschnitte über den Unfall aufbewahrt. Und wann immer ich deprimiert war, hat sie gesagt: ›Ja, du hast deinen Vater verloren. Aber lies das hier, und sei dankbar für das, was du hast.‹ Dann hat sie mir die Zeitungsausschnitte gegeben und …« Garrett versagte die Stimme. Er kämpfte mit den Tränen. »… und das Foto eines kleinen Mädchens gezeigt, das in jener Nacht seine gesamte Familie verloren hatte. ›Sei dankbar, Garrett‹, hieß es dann. ›Du hast wenigstens noch eine Mutter, die dich liebt.‹«

			Nun liefen Sophie ebenfalls die Tränen über die Wangen, aber Garrett fuhr mit seiner Erzählung fort. »Ich habe oft an dieses kleine Mädchen gedacht, mir überlegt, was wohl nach dem Unfall mit ihm geschehen ist, was aus ihm geworden ist. Und dann wurde meine Mutter vor zwei Jahren zum selben Revier versetzt, in dem auch Ellen Dienst tat. Die beiden haben sich angefreundet. Und meine Mutter erfuhr nach und nach, dass Ellen in jener Nacht am Unfallort gewesen war und später das kleine Mädchen bei sich aufgenommen hatte. Natürlich hatte Ellen keinen Grund, meine Mutter mit dem UPS-Fahrer in Verbindung zu bringen. Sie war zu diesem Zeitpunkt längst wieder verheiratet und trug einen anderen Familiennamen. Als sich herausstellte, dass sie beide erwachsene Kinder hatten, beschlossen sie, ein Blind Date für uns beide zu arrangieren.«

			Sophies Stimmungslage änderte sich erneut schlagartig. »Du hast es also doch gewusst!«, zischte sie wütend. »Noch bevor wir uns zum ersten Mal getroffen haben. Du hast gewusst, dass unsere Eltern bei demselben Unfall ums Leben gekommen sind.«

			Er nickte kaum merklich.

			»Interessant! Und warum hast du dich auf die Verabredung mit mir eingelassen? War es für dich so eine Art Wohltätigkeitsveranstaltung? Wolltest du einem armen Waisenmädchen etwas Gutes tun?«

			»Unsinn, Sophie!«

			»Was war dann der Grund?«, verlangte sie zu wissen.

			Er zuckte die Achseln. »Ich habe dich schon immer bewundert. Die Art, wie du mit deinem Schicksal umgegangen bist, hat mir in einer sehr schwierigen Zeit meines Lebens Hoffnung gegeben. Auch wenn wir uns nie begegnet sind, warst du in gewisser Weise ein Vorbild für mich. ›Wenn dieses Mädchen es schafft, schaffe ich es auch‹, habe ich mir gesagt. Und deshalb war ich neugierig. Neugierig auf die erwachsene Ausgabe des kleinen Mädchens aus der Zeitung von damals. Aber eines schwöre ich: Ich habe nie …« Er verstummte.

			Sophie musterte Garrett eingehend. Er wirkte niedergeschlagen und verzweifelt. Trotz ihrer Wut hatte sie Mitgefühl und Verständnis für ihn. »Was hast du nie?«, griff sie seinen angefangenen Satz auf.

			Seine Antwort war so leise, dass Sophie sie von seinen Lippen ablesen musste. »Ich habe nie damit gerechnet, mich in dich zu verlieben.« Garrett räusperte sich, als Sophie nicht antwortete. »Ich wollte dich ursprünglich nur kennenlernen, sehen, was aus dir geworden war. Aber dann … Du hast mich auf den ersten Blick verzaubert. Später waren meine Gefühle zwiegespalten. Einerseits wollte ich dir die Wahrheit sagen. Andererseits sah ich keinen Grund, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen. Für mich gehörten die Gemeinsamkeiten unserer Kindheit der Vergangenheit an. Und als ich überzeugt war, dass wir eine echte Chance auf eine gemeinsame Zukunft hatten, sollte nichts zwischen uns stehen – vor allem kein Verkehrsunfall, der zwanzig Jahre zurücklag.«

			Sophie brachte zuerst kein Wort heraus. Schweigend dachte sie über all das nach, was sie soeben gehört hatte. »Und was hat sich dann geändert? Warum hast du plötzlich entschieden, dass die Vergangenheit doch eine Rolle spielt?«

			»Daran war der Polizeibericht schuld«, antwortete er leise. »Ich wünschte, ich hätte ihn nie zu Gesicht bekommen. Aber nachdem ich erlebt hatte, wie sehr dich unser Besuch am Unfallort aufgewühlt hat, wollte ich so viel wie möglich über den tragischen Vorfall wissen. Ich dachte, je mehr ich weiß, umso leichter wäre es, dir zu helfen – zu verstehen, was dich quälte. Deshalb bin ich zu Ellen gefahren. Sie hatte eine Kopie des Polizeiberichts von damals. Ich habe ihn bei ihr gelesen. Das war der Anfang vom Ende.«

			»Das begreife ich nicht«, sagte sie. »In diesem Bericht steht doch nichts Besonderes.«

			»Wirklich nicht? Hast du denn nicht gelesen, wie man den Kurierfahrer geborgen hat? Dass er noch immer das Mikrofon des Funkgeräts in der Hand hielt?«

			»Stimmt«, bestätigte Sophie nachdenklich. »Aber das hat doch nichts zu bedeuten.«

			»Vielleicht bedeutet es dir nichts. Aber dem Jungen, der unbedingt mit dem Kopf durch die Wand und mit seinem Vater telefonieren wollte, bedeutete es eine ganze Menge. Nachdem ich die Sache mit dem Mikrofon in Ellens Akte gelesen hatte, habe ich die Telefonistin von damals ausfindig gemacht und sie angerufen.« Er machte eine Pause.

			»Und?«

			»Sie hat sich daran erinnert, mit meinem Vater an jenem Abend über Funk gesprochen zu haben. Er war verärgert, hat gefragt, was das für ein Notfall sei, weshalb ich ihn sprechen wollte. Aber genau das hatte ich der Telefonistin natürlich nicht gesagt. Ich wusste ja, dass er sich aufgrund meiner fadenscheinigen Begründung nie auf ein Gespräch eingelassen hätte. Aber diese Telefonistin war selbst Mutter von zwei Kindern und versuchte, ihn zu überreden. Mitten im Gespräch brach die Verbindung plötzlich ab. Sie dachte damals, mein Vater habe einfach aufgelegt. Später stellte sich dann heraus, dass genau in diesem Moment der Unfall passiert war. Das bedeutet, dass ich schuld bin. Natürlich nicht unmittelbar. Aber wenn ich nicht angerufen hätte … Wer weiß? Vielleicht wäre er nicht abgelenkt gewesen, und die Sache wäre für deine Eltern gut ausgegangen.«

			In Sophies Augen standen erneut Tränen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, gestand sie. »Du hast dir das doch nicht nur ausgedacht, oder?«

			Garrett schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Es tut mir leid, Sophie. Ich hätte dir das alles schon vor einem Jahr erzählen müssen. Sofort nachdem ich es erfahren hatte. Ich habe einfach nicht den Mut gehabt, wusste nicht, wie ich die richtigen Worte finden sollte.«

			In diesem Moment hielt ein Wagen am Straßenrand an. Der Fahrer ließ das Fenster herunter. »Sind Sie Garrett Black? Haben Sie mich gerufen?«

			Garrett beugte sich zu ihm herab. »Ja, das bin ich. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

			Der Taxifahrer lächelte. »Wo möchten Sie sitzen? Vorn oder hinten?«

			»Wir setzen uns beide in den Fond. Können Sie meine Freundin zuerst in Gig Harbor absetzen?« Der Fahrer war einverstanden. Garrett öffnete die Tür zum Rücksitz. Sie stiegen ein.

			Der Fahrer redete eine Weile vor sich hin, doch als weder Sophie noch Garrett auf seine Plaudereien einging, schwieg er, und Sophie ergriff die Gelegenheit, Garrett im Flüsterton zu fragen: »Nur noch mal zum Verständnis: Als du vor einem Jahr beschlossen hast, mir nichts zu sagen … Was war der eigentliche Grund? Hast du geglaubt, ich könnte die Wahrheit nicht ertragen? Oder konntest du es nicht ertragen, mir die Wahrheit zu sagen?«

			Garrett zögerte. »Letzteres«, antwortete er schließlich.

			»Dann hast du mir also lieber das Herz gebrochen, als dich zu überwinden? Habe ich dir so wenig bedeutet?«

			Garrett wirkte niedergeschlagen und zerknirscht. »Ich hatte gerade nach zwanzig Jahren erfahren, dass ich für den Tod meines Vaters und den deiner ganzen Familie verantwortlich bin. Ich wusste, dass ich dir – egal was ich sage – in jedem Fall das Herz brechen würde. Es hatte schließlich sehr lange gedauert, bis du mir vertraut hast. Ich hatte versprochen, dir nie wehzutun, aber die Wahrheit zu erfahren, hätte dich doch am Boden zerstört.«

			»Also hast du es dir leichtgemacht und bist den Weg des geringsten Widerstandes gegangen«, folgerte Sophie lakonisch.

			»Es ist mir wirklich nicht leichtgefallen, Sophie! Aber wie gesagt: Könnte ich die Uhr zurückdrehen, würde ich vieles anders machen, besonders in Anbetracht dessen, was ich jetzt weiß. Ich war einfach dumm.«

			»Stimmt. Das warst du.« Sophie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. »Du hast mir nicht einmal eine Chance gegeben zu entscheiden, wie ich darüber denke. Du hast ganz einfach für dich allein entschieden, dass wir diese Schwierigkeiten nicht überwinden würden, und basta.«

			Kurz darauf hielt der Wagen vor Sophies Haus an. Garrett brachte sie zur Haustür. »Sophie«, begann er, bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte. »Ich sage es noch einmal. Ich würde die Zeit gern zurückdrehen, wenn ich könnte.«

			Sophie schwieg. Nur ihr Blick verriet ihm, dass sie ihm noch zuhörte.

			»Wenn ich überdies ungeschehen machen könnte, was ich letztes Jahr getan habe, würde ich es sofort tun. Und ich werde mir niemals verzeihen, dass ich so selbstsüchtig war und dir nicht die volle Wahrheit gesagt habe. Es tut mit so leid, Sophie.«

			Sie drehte sich nicht zu ihm um, ließ hilflos die Schultern hängen. »Du musst das nicht wiederholen, ich habe dich auch schon beim ersten Mal verstanden. Sind wir nicht ein seltsames Gespann? Fühlen uns beide für ein und dieselbe Katastrophe verantwortlich. Du weißt, was Ellen dazu sagen würde, oder?«

			»Vorsehung«, imitierte Garrett Sophies Pflegemutter.

			Sophie lächelte schwach. »Ganz genau. Aber darauf hätte ich ihr zwangsläufig antworten müssen, dass die Vorsehung uns dann sicher aufgrund einer dauerhafteren Basis füreinander bestimmt hätte.«

			Garrett runzelte die Stirn. »Du bringst es auf den Punkt.«

			»Aber mehr ist selbst für die Vorsehung vermutlich nicht drin.« Sophie zuckte mit den Schultern, öffnete die Haustür und trat über die Schwelle.

			Garrett wartete, bis sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. »Das war’s dann also?«

			»Schätze schon.« Sie sah ihm direkt in die Augen und bedauerte zutiefst, dass ihre Beziehung damit nun endgültig zerbrochen war.

			Der springende Punkt war, dass er nicht früher mit der Wahrheit zu ihr gekommen war, auch wenn sie durchaus verstand, warum er es nicht getan hatte. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er hatte sich entschieden zu gehen. Dagegen konnte sie nichts tun. »Viel Glück mit … Wie heißt sie doch gleich? Ich meine die Frau neulich abends am Telefon?«

			Garretts Lippen wurden schmal. »Jane.«

			»Jane. Tja. Meinen Segen hast du. Was auch geschieht, schlimmer hätte es für uns nicht kommen können, was?«

			Er wandte sich mit unbewegter Miene ab. »Adieu, Sophie.«

			»Adieu, Garrett«, antwortete sie leise. Damit machte sie die Tür zu, schloss ab und lehnte sich Halt suchend an die Wand. Es war ein langer Tag gewesen, und sie wünschte sich nur noch, dass er endlich zu Ende ginge.

		

	


	
		
			Kapitel 35

			[image: Symbol.eps]

			Was du für Glück gehalten hast, war ein Trugschluss. 
Es ist Zeit, zu neuen Ufern aufzubrechen.

			EINE STUNDE SPÄTER LAG Sophie auf ihrem Bett. Noch einmal ließ sie die Ereignisse des Tages Revue passieren. All die Jahre hatte sie sich die Schuld an dem Unfall gegeben, weil sie ihren Vater am Steuer abgelenkt hatte. Schon aus diesem Grund konnte sie gut verstehen, weshalb Garrett sich ebenfalls verantwortlich fühlte. Allerdings hatte er ihr nicht genug vertraut, um ihr die Wahrheit zu sagen, und ihr damit nicht die Gelegenheit gegeben, ihm zu verzeihen.

			Sie stellte sich durchaus die Frage, wie sie sich verhalten hätte, hätte sie gewusst, dass das vierte Unfallopfer sein Vater gewesen war. Hätte sie dann Garrett gegenüber ihre Schuld eingestanden? Und hätte sie von ihm Vergebung erwartet? Oder hätte sie genau wie Garrett gehandelt?

			Der Verkehrsunfall, durch den sie die Eltern verloren hatte, war eine Angelegenheit von Sekunden gewesen. Und doch hatte er ihr lebenslange Trauer und Qualen beschert. So energisch sie auch versucht hatte, die Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen – sie schien sie immer wieder einzuholen. Wie Andromeda in der griechischen Mythologie blieb sie auf ewig an ihre Vergangenheit gekettet.

			Während sie alles, was Garrett gesagt hatte, noch einmal überdachte, fiel ihr plötzlich ein, dass Jacob Barnes’ Brief noch immer ungelesen in ihrer Handtasche steckte. Beinahe widerwillig stand sie auf und lief in die Küche, wo sie sich setzte, das Kuvert aus der Tasche zog und es aufriss.

			Als Erstes fiel ihr Blick auf das Datum in der rechten oberen Ecke. Bedrückt stellte sie fest, dass Jacob Barnes den Brief nur wenige Tage vor seinem Tod verfasst hatte.

			Ihr nervöser Magen meldete sich, als sie die erste Zeile zu lesen begann. Als sie geendet hatte, brachen bei Sophie alle Dämme, und sie weinte haltlos. Zum ersten Mal seit ihrem achten Lebensjahr fühlte sich Sophia Maria Jones von ihrer Vergangenheit befreit – war angesichts ihrer Zukunft jedoch völlig am Boden zerstört. Denn die Zukunft, die sie erwartete, war eine Zukunft ohne Garrett Black.

			17. August 2009

			
Liebe Sophia,

			wenn ich Glück habe, erinnerst Du Dich nicht mehr an mich. Ich allerdings kann Dich nicht vergessen. Wie sollte ich auch? Es sind schmerzliche Erinnerungen, die mich jetzt drängen, Dir zu schreiben, auch wenn es mir große Qualen bereitet. Ich möchte diese Welt nicht verlassen, ohne meine Gedanken und Gefühle niederzuschreiben, die unsere kurze Begegnung vor so vielen Jahren betreffen.

			Mein Name ist Jacob Barnes. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber wir beide haben nach dem schrecklichen Unfall an Deinem neunten Geburtstag ein paar Worte miteinander gewechselt – auf dem Bürgersteig vor einem Hydranten am Straßenrand. Ich habe an jenem Tag vier Finger meiner Hand verloren. Du allerdings hast sehr viel mehr verloren. 

			Und das bedauere ich zutiefst.

			Du sollst wissen, dass ich Dich seit Jahren ausfindig machen oder Dir zumindest schreiben wollte. Und ich hätte es schon viel früher tun müssen. Zuerst habe ich mir jedoch gesagt, dass Du noch zu jung bist, um zu verstehen. Dann, als Du älter wurdest, habe ich mir eingeredet, es sei inzwischen zu viel Zeit vergangen und sicher besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Aber eigentlich waren das nur dumme Ausreden. In Wirklichkeit war ich einfach zu feige.

			Allerdings habe ich Deinen Lebensweg all die Jahre über aus der Ferne beobachtet, um sicherzugehen, dass für Dich gesorgt ist. Vergangenen September habe ich dann die Anzeige in der Lokalzeitung entdeckt, die Deine Hochzeit mit Dr. Garrett Black ankündigte. Herzlichen Glückwunsch! Ich hoffe, die Ehe bekommt Dir gut. Mein Herz machte vor Freude einen Sprung, als ich das Foto von Euch beiden sah. Dein Lächeln hat mir gezeigt, dass Du einen Weg gefunden hast, mit der Last der Vergangenheit zu leben und mit der Bürde der vermeintlichen Schuld, den Unfall verursacht zu haben, der Deine Familie das Leben gekostet hat.

			Es ist traurig, aber wahr: Diese Schuld hätte Dich niemals belasten dürfen. Denn die Schuld für den fatalen Unfall lag ganz allein bei einem Feigling: bei mir.

			Mit etwas Glück lernst Du hoffentlich eines Tages meinen Sohn Alex kennen. Wenn Du diesen Brief liest, kannst Du davon ausgehen, dass er es war, der ihn Dir geschickt hat. Er ist die Freude meines Lebens. Leider sind meine Schande und meine Schuld untrennbar mit ihm verbunden. Aber das muss ich genauer erklären.

			Alex kam kurz vor Mitternacht am 20. September 1989 zur Welt – also nicht einmal vierundzwanzig Stunden vor besagtem Verkehrsunfall. Seine Mutter, meine Frau Katherine, und ich konnten seine Geburt kaum erwarten. Wir waren beide Anwälte und hatten unsere Familienplanung länger hinausgeschoben als die meisten Paare. Ich war fast fünfundvierzig und meine Frau dreiundvierzig Jahre alt, als sie schwanger wurde. Die Schwangerschaft verlief völlig problemlos, bis die Wehen einsetzten. Ich war mitten in einer Gerichtsverhandlung, als man mich darüber informierte, dass Katherine im Krankenhaus und es bei der Geburt zu Komplikationen gekommen sei. Ich fuhr sofort zu ihr.

			Meine Frau bekam während der Presswehen heftige Blutungen. Da das Kind bereits tief im Geburtskanal steckte, mussten die Ärzte zuerst das Kind zur Welt bringen, bevor sie etwas für Katherine tun konnten. Sie arbeiteten, so schnell sie konnten. Schließlich kam Alex auf die Welt, und die Ärzte kümmerten sich um Katherine. Wir waren schrecklich erleichtert, als es gelang, die Blutungen zu stillen und ihren Puls zu stabilisieren, der immer schwächer geworden war.

			Die Ärzte führten sofort einige Untersuchungen an Alex durch, doch ich war zu sehr in Sorge um Katherine, um darauf zu achten. Ich nahm an, es handle sich um eine reine Routineangelegenheit. In den folgenden Stunden habe ich am Bett meiner Frau im Krankenhaus gewacht. Sie wurde künstlich beatmet, aber sonst schien alles in Ordnung zu sein. Während ich bei ihr war, sah sie mich plötzlich mit Panik in den Augen an. Sie rang nach Luft, schloss die Augen – und starb. Einfach so. Ohne jeden Abschied. Ohne ein letztes »Ich liebe dich«. Sie hat ihren Sohn nie in den Armen gehalten. Später erfuhr ich, dass sich ein Blutgerinsel in ihrem Gehirn gebildet hatte, das zum Ausfall sämtlicher Organe führte.

			Ich muss kaum betonen, dass ich unter einem schweren Schock stand. Den Rest des Tages war ich wie gelähmt, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich habe wie in Trance die nötigen Krankenhausformulare ausgefüllt und versucht zu begreifen, was geschehen war. Erst gegen fünf oder sechs Uhr abends hatte ich die erste ruhige Minute, um an unseren Sohn zu denken. Als ich nach ihm fragte, war ich plötzlich von einem Ärzteteam umzingelt. Der Oberarzt der Kinderabteilung erklärte mir, dass unser Kind mit dem Downsyndrom geboren worden war und es daher besondere Pflege und Erziehung benötigte.

			Als ich den Begriff »Downsyndrom« hörte, geriet ich wieder in Panik. Und obwohl die Schwestern mich zu überreden versuchten, das Baby in den Arm zu nehmen, lehnte ich ab. Ich war völlig durcheinander. Wie sollte ich ihn in meinen Armen halten – ohne meine Frau? Wie sollte ich ein solches Kind allein großziehen? Ich versank in Selbstmitleid. Warum ausgerechnet ich? Wie unfair und grausam das Leben doch sein konnte! Ich, der ich gerade die Liebe seines Lebens verloren hatte, sollte auch noch die Bürde eines behinderten Kindes tragen?

			Ich bin auf diese Gefühle nicht stolz. Aber meine Reue wiegt angesichts dessen, was ich als Nächstes tat, gering.

			Ich habe das Krankenhaus einfach verlassen.

			Ich habe den Ärzten gesagt, ich könne mich nicht um mein Kind kümmern, und bin einfach hinaus in die regnerische Nacht. Ich war wütend auf alles: auf die Ärzte, weil sie meine Frau hatten sterben lassen; auf meine Frau, weil sie mich allein gelassen hatte; auf die Welt und ihre Ungerechtigkeit; und – absurderweise – auf meinen neugeborenen Sohn und seinen genetischen Defekt. Wie im Rausch habe ich mich in meinen Wagen gesetzt und bin davongefahren. Wohin, wusste ich nicht. Es war mir auch gleichgültig. Ich wollte nur fort, allem entfliehen – und das so schnell wie nur möglich.

			Das Wetter in jener Nacht war miserabel. Aber das hat mich nicht davon abgehalten, rücksichtslos Gas zu geben. Als die Reifen meines Wagens zum ersten Mal nicht mehr griffen, weil zu viel Wasser auf der Fahrbahn stand, hätte ich die Geschwindigkeit sofort drosseln müssen. Aber das kam nicht infrage. Und als auch noch ein Lieferwagen vor mir auftauchte, provozierte mich das nur noch mehr. Ich hatte keine Lust, im Schneckentempo hinter dem braunen Kastenwagen herzufahren. Da ich bei ständigem Gegenverkehr nicht vorschriftsmäßig links überholen konnte, versuchte ich es einfach auf der rechten Seite. Ich gab noch mehr Gas und setzte mich vor den Lieferwagen. Nur um dem Fahrer zu zeigen, dass er den Ver-kehr aufhielt, bin ich sogar auf die Bremse gestiegen. Das war sträflich leichtsinnig, ich weiß. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich dadurch einen Unfall verursachen würde. Versucht man, einen Wagen bei Aquaplaning zu bremsen, muss man dies stoßweise tun, damit das Fahrzeug nicht ins Schleudern gerät. Ich dagegen trat die Bremse voll durch. Mein Wagen schleuderte. Während ich noch versuchte, die Kontrolle über das Auto zurückzugewinnen, warf ich einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. Ich war besorgt, der Lieferwagen könnte auf mich auffahren. Aber der Lieferwagen hatte bereits auf die linke Spur gewechselt. Wie es danach dazu kam, dass der Lieferwagen ebenfalls ins Schleudern geriet, weiß ich nicht. Jedenfalls war der Wagen auf einmal auf der Gegenspur und stieß frontal mit dem Volvo Deines Vaters zusammen.

			Mein Verhalten war verabscheuenswert. Der Unfall war allein meine Schuld. Wäre ich nicht gewesen, lebte Deine Familie noch. Dasselbe gilt für den Fahrer des Kastenwagens.

			Nachdem ich die erste Kollision gesehen und gehört hatte, verlor ich die Kontrolle über meinen Wagen vollends. Er brach seitlich aus, streifte die Bordsteinkante und überschlug sich zweimal. An das Folgende erinnere ich mich nur noch schemenhaft. Ich habe meine Finger wohl beim zweiten Überschlag verloren, bei dem die Scheibe zerbrach und mein Arm zwischen Wagen und Straße geriet. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Vier Finger sind ein kleiner Preis für meine Rücksichtslosigkeit, die vier Menschen das Leben gekostet hat.

			Wie und wodurch die anderen Autos in den Unfall verwickelt wurden, weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur, in meinem Wagen gesessen zu haben, als dieser endlich liegen blieb. Was hatte ich getan? Mir war speiübel. Die Autotür ließ sich nicht öffnen. Dafür war die Heckscheibe zersplittert. Ich kroch durch die Öffnung und rannte die Straße hinauf zum Wagen Deiner Familie. Dort fand ich ein kleines Mädchen – Dich – weinend auf dem Rücksitz. Deine Tür war die einzige, die sich öffnen ließ. Im ersten Moment war ich hilflos. Dann hatte ich nur noch den Wunsch, Dich aus diesem Volvo und von dem grässlichen Anblick, der sich Dir bot, zu befreien. Ich habe Dich aus dem Auto gezogen, Dich fortgetragen und in sicherer Entfernung am Straßenrand vor einem Hydranten abgesetzt. Danach muss ich ohnmächtig geworden sein.

			Etwas später – ich weiß nicht, wie lange es dauerte – kam ich wieder zu mir. Zuerst habe ich alles um mich herum nur wie durch einen Nebel wahrgenommen, wusste nicht mehr, was geschehen war. Du warst da. Hast noch immer geweint und gesagt, der Unfall wäre Deine Schuld. Während ein Sanitäter mir die Hand verband, habe ich erfahren, dass Du Sophia Maria Jones heißt. Ich habe beobachtet, wie Du einen Zettel aus einem Glückskeks weggeworfen hast. Der Regen hat ihn den Rinnstein entlang direkt zu mir geschwemmt. Er war nass und zu einer kleinen Kugel zusammengedrückt. Aber ich habe ihn aufgehoben und gelesen. Ich habe ihn zur Mahnung daran behalten, dass ich Dein Leben zerstört habe.

			Eine Polizistin hat Dich zu einem Krankenwagen gebracht, und nur wenige Minuten später führten sie auch mich zu einem Notarztwagen. Zuerst habe ich mich geweigert, mich in dasselbe Krankenhaus bringen zu lassen, das ich eine Stunde zuvor so kopflos verlassen hatte. Rückblickend glaube ich, es war Fügung, die mir meine Verantwortung als Vater deutlich machte. Im Krankenhaus musste ich ständig an Dich denken. Du warst schließlich ganz allein auf der Welt. Ich habe mir vorgestellt, wie es für Dich sein würde, ohne Eltern aufzuwachsen, und habe beschlossen, meinem Sohn ein solches Schicksal zu ersparen. Ich habe die Ärzte von der Entbindungsstation angerufen und sie gebeten, mir Alex zu bringen, damit ich ihn in meinen Armen halten konnte. Als ich ihn endlich bei mir hatte, wollte ich ihn nie wieder loslassen.

			Warum schreibe ich diesen Brief? Tausendmal schon wollte ich Dich für das, was ich getan habe, um Verzeihung bitten. Nicht nur für den Unfall, sondern auch dafür, dass ich Dich in dem Glauben gelassen habe, schuldig zu sein. Ich hätte verhindern können, dass Du diese Last all die Jahre tragen musstest. Aber ich habe mich so sehr geschämt, dass ich nicht in der Lage dazu war, die Wahrheit zuzugeben. Und selbst jetzt kann ich sie Dir nicht persönlich unter vier Augen beichten.

			In den Jahren nach dem Unfall habe ich Alex geliebt, wie man einen Sohn nur lieben kann. Er ist das kostbarste Geschenk. Statt zur Bürde wurde er zur Freude meines Lebens. Jedes Mal, wenn ich nahe daran war, mich bei Dir zu entschuldigen und die Wahrheit zu erzählen, zwang ich mich, es nicht zu tun. Schließlich hätte das bedeutet, zwei schreckliche Dinge einzugestehen: erstens, dass ich Alex nach der Geburt beinahe für immer allein gelassen hätte. Und zweitens, dass ich nie das Glück gehabt hätte, ihn großzuziehen – wäre der Unfall nicht gewesen, der Deine Familie das Leben kostete. Ich wäre einfach weitergefahren, ohne je zurückzublicken. Dein schmerzlicher Verlust hatte mir unglaubliches Glück beschert.

			Ich bin kein gläubiger Mensch. Das allerdings hat mich nicht davon abgehalten, Gott jeden Tag aufs Neue dafür zu danken, dass der Unfall mich zur Umkehr gezwungen hat. In diese Gebete schloss ich auch stets den Wunsch mit ein, dass Gott wiedergutmachen möge, was ich Dir angetan hatte.

			Das alles tut mir entsetzlich leid. Ich wünsche Dir und Deinem Mann alles Glück der Welt. Haltet aneinander fest, und lebt jeden Augenblick, als sei es Euer letzter. Eines Tages wird dieser Moment kommen. Eher später als früher, wie ich hoffe. Doch wenn Ihr das Leben genießt, spielt es keine Rolle, wie lange es dauert.

			Gott segne Dich!

			Jacob Barnes

			P.S. Falls Du je mutlos oder traurig sein solltest, empfehle ich Dir, Dich mit meinem Sohn Alex zu treffen. Er verbreitet wie kein anderer gute Laune. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.

			P.P.S. Jedes Jahr an Deinem Geburtstag legen Alex und ich Steine auf das Grab Deiner Eltern. Ich hoffe, Du erlaubst ihm, diese Tradition weiterzuführen. Gern würde ich sagen, dass ein tieferer Sinn dahintersteckt, aber das ist leider nicht der Fall. Für mich sind zu viele Dinge im Leben vorübergehend. Die Steine sind lediglich die Erinnerung daran, dass nicht alle Dinge so schnell vergehen. Einiges überdauert sogar Jahrzehnte – und besteht vielleicht sogar für immer. Meine Liebe zu meiner Frau und meinem Sohn zum Beispiel und sicher auch Deine Liebe zu Deinen Eltern. Und hoffentlich auch die Liebe, die Du für Deinen Ehemann empfindest. Gott behüte dich, Sophia Maria Jones.

		

	


	
		
			Kapitel 36

			[image: Symbol.eps]

			Du hast schon vieles im Leben überwunden, nur nicht deine eigene Unzulänglichkeit.

			SOPHIE LEGTE JACOB BARNES’ Brief auf den Nachttisch, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab und rief dann Ellen an.

			»Du kannst dir nicht vorstellen, was ich heute alles erlebt habe«, begann sie, als ihre Pflegemutter sich meldete.

			»Es ist zwar schon spät, aber ich werde trotzdem versuchen, deinem Bericht aufmerksam zu folgen.«

			In der folgenden halben Stunde erzählte Sophie ausführlich, was zwischen ihr und Garrett geschehen war: angefangen von seinem unerwarteten Besuch im Chocolats de Sophie, gefolgt vom Unfall und seinem Geständnis, dass er schon vor ihrem ersten Date gewusst hatte, wer sie war, und seinerseits davon überzeugt war, für den Unfall verantwortlich zu sein, bei dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren. Anschließend las sie Ellen Jacob Barnes’ Brief vor.

			»Großer Gott!«, entfuhr es Ellen, als Sophie geendet hatte. »Wenn du jetzt nicht erkennst, dass hier eine höhere Instanz ihre Hand im Spiel hatte als Glück oder Zufall, gehst du bemitleidenswert blind durchs Leben.«

			»Ellen … bitte!«

			»Komm mir nicht damit! Ich habe von Anfang an gesagt, dass der Unfall irgendwann sein Gutes haben wird. Mr. Barnes hat das Gute in seinem Leben erkannt und du nun hoffentlich auch.« Sie machte eine Pause, doch als Sophie ihre Bemerkung mit Schweigen quittierte, fuhr sie fort: »Garrett und du, ihr wart von vornherein füreinander bestimmt. Zwanzig Jahre hat’s gedauert, aber jetzt ist die Zeit reif. Mich interessiert nur, ob du weiter über die Vergangenheit lamentieren oder für deine Zukunft endlich etwas unternehmen willst? Vergiss nicht – das Schicksal steuert dein Boot, und du brauchst nur zu rudern.«

			»So einfach ist es nicht, El…«

			»Was ist nicht einfach?«, blaffte Ellen am anderen Ende.

			»Er hat eine Freundin namens Jane.«

			Ellen wurde leiser. »Haben die beiden eine gemeinsame Geschichte, die vor zwanzig Jahren begann?«

			»Wohl kaum«, erwiderte Sophie wortkarg.

			Ellen lachte kurz auf. »Nur noch eine Frage. Liebst du ihn? Das ist doch letztendlich alles, worauf es ankommt.«

			Sophie zögerte. »Muss ich darauf jetzt sofort antworten?«

			»Du musst überhaupt nicht antworten. Mir ohnehin nicht.«

			Sophie seufzte hörbar. »Danke fürs Zuhören, Ellen. Und für deinen Rat. Ich denke darüber nach.«

			»Weißt du denn schon, was du tun wirst?«

			In diesem Moment kam eine SMS-Nachricht von Garrett. Ein Gefühl der Hoffnung ließ Sophie unwillkürlich lächeln. »Ellen, ich muss auflegen«, erklärte sie.

			»Warum? Hast du so spät noch was vor?«

			»Nein. Aber ich versuche, meine Ruder ins Wasser zu bringen. Danach sehen wir weiter.«

			»Das ist wieder meine Sophie! Ich habe dich lieb, Sweets. Lass mich wissen, wie es weitergeht.«

			»Gute Nacht, Ellen.«

			Sophie drückte auf eine Taste und öffnete Garretts Kurzmitteilung.

			Zu deiner Info: War auf dem Heimweg kurz in deinem Laden. Habe Randy gesagt, dass mit dir alles in Ordnung ist.

			Sophie begann hastig, mit beiden Daumen zu tippen. Sie antwortete: Danke. Nett von dir.

			Er hat mir gesagt, dass eine Menge neuer Zuschriften gekommen sind. Hab sie mir mal angesehen.

			Und???

			Hundert Briefe. Alle von demselben Absender.

			Ach, wirklich?

			Ja. Alle von deinem Alex.

			Was????

			Keine Sorge. Habe nur ein paar gelesen. Er ist sehr optimistisch. Du hast Glück.

			Zuerst war sich Sophie nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. Vor allem wollte sie vermeiden, dass Garrett weiterhin annahm, Alex sei mehr als ein guter Freund. Die Tatsache, dass Garrett und sie in der Vergangenheit nicht offen zueinander gewesen waren, hatte ihrer Beziehung mehr als alles andere geschadet. Daher wusste sie auch, dass sie ihm die Wahrheit sagen musste, wenn sie nur die geringste Chance haben wollte, ihn zurückzugewinnen. Bei diesem Gedanken kam ihr plötzlich eine Idee.

			Kann ich dich anrufen?, schrieb sie, und keine fünf Sekunden später klingelte ihr Telefon. »Was gibt’s?«, fragte er. »Hast du etwa das Schreiben verlernt?«

			»Nein«, erwiderte Sophie kühler als sonst. »Ich wollte dir nur etwas persönlich sagen.«

			»Aha?«

			»Ist nichts Schlimmes.«

			»Warum klingst du dann so unheilschwanger? Was ist los?«

			Sophie holte tief Luft. »Okay. Aber bitte flipp jetzt nicht gleich aus … Ich werde heiraten.«

			Am anderen Ende blieb es minutenlang still.

			»Garrett? Bist du noch da?«

			»Wow … Sophie. Ich meine … Donnerwetter. Ist das nicht ein bisschen überstürzt?«

			»Nein. Diesmal nicht.«

			»Bist du sicher? Liebst du ihn?«

			»Mehr als ich dachte, dass ich je jemanden lieben könnte.«

			»Autsch. Das tut jetzt aber ein bisschen weh«, murmelte Garrett. »Tja, dann kann ich nur hoffen, du weißt, was du tust. Herzlichen Glückwunsch … oder was auch immer.«

			»Danke«, sagte sie leise. »Und übrigens … Ich weiß, ich war ziemlich nervig mit den Zuschriften und dieser Annonce. Dafür entschuldige ich mich. Meine Hochzeitspläne torpedieren natürlich unsere Abmachung, aber ich möchte dennoch weiterhin lesen, was in diesen Briefen steht. Sie stapeln sich schon wieder in meiner Küche. Könntest du irgendwann in den Laden kommen und mir dabei helfen, die Sache zu Ende zu bringen?«

			»Natürlich. Du musst mir nur sagen, wann.«

			»Wie wär’s mit morgen Abend?«

			»Das sollte klappen. Um wie viel Uhr?«

			»Ist acht Uhr dreißig zu spät? Ich muss für Randy einspringen und bin dann kaum vor acht mit der Arbeit fertig.«

			»Nein, das ist in Ordnung, Sophie«, erwiderte Garrett. »Dann bis morgen.«

			»Prima«, antwortete sie. »Gute Nacht, Garrett.«

			Sophie biss sich auf die Unterlippe und legte auf. »Tja, das dürfte interessant werden«, sagte sie laut zu sich. »Ich fange am besten schon mal an, mich vorzubereiten.«

		

	


	
		
			Kapitel 37
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			Zwischen Sonne und Regen liegt der Regenbogen. An seinem Ende findest du den Schatz.

			ALS SOPHIE AM NÄCHSTEN Tag zur Bushaltestelle ging, regnete es, aber sie achtete nicht darauf. Anders als an früheren Regentagen war ihr das nasse Wetter willkommen. Es spülte die Vergangenheit hinweg und stand als reinigendes Element für einen Neuanfang. Während sie ohne Schirm die Straße entlanglief und der Regen über ihr Gesicht rann, fühlte sie sich mit einem Mal sehr lebendig. Das Lächeln auf ihren Lippen strahlte Zuversicht aus.

			Die Busfahrerin war wie vom Donner gerührt, als Sophie triefend vor Nässe und mit einem strahlenden Lächeln in den Bus stieg. »Ich fass es nicht«, grummelte die Frau und musterte Sophie von Kopf bis Fuß. »Ist denn die Hölle zugefroren? Was hab ich verpasst? Was ist denn mit Ihnen passiert? Draußen schüttet es wie aus Kübeln, und Sie sind ohne Schirm ausgegangen?«

			Sophie lächelte noch breiter, während sie ihre Fahrkarte löste. »Ohne dieses Wetter wüssten wir die Sonne am Himmel doch gar nicht richtig zu schätzen.« Damit ging sie in den rückwärtigen Teil des Busses und setzte sich.

			Im Chocolats de Sophie ging es besonders hektisch zu – Thanksgiving stand bevor. Neben einer kurzfristig eingetroffenen Bestellung von Kürbistrüffeln für eine Firmenfeier beeilte sich Sophie, auch noch eine spezielle Kreation für Garrett herstellen, der später am Abend in den Laden kommen würde. Zu allem Übel verkürzte sich die nachmittägliche Vorbereitungszeit noch um eine weitere Stunde, in der sie ihren Laden kurz schließen und zur Autowerkstatt fahren musste, in die ihr Ford abgeschleppt worden war.

			Nachdem der Hochbetrieb kurz vor Ladenschluss abgeebbt war, konzentrierte sich Sophie jede freie Sekunde auf ihre neueste Kreation, die bei Garretts Eintreffen fertig sein sollte. Sie produzierte etliche unbrauchbare Partien, bis die Kekse ihrer Vorstellung entsprachen. Als sie den Laden um acht Uhr abends für den Kundenverkehr schloss, war sie mit dem Ergebnis ihrer Mühen sehr zufrieden.

			In der folgenden halben Stunde machte Sophie hektisch sauber. Sie begann mit der Auslage und den Tischen im Ladengeschäft und machte sich anschließend an die Küche, bevor sie sich kurz vor halb neun Uhr die letzten Schokoladenspritzer vom Gesicht wusch und ihr Haar ordnete. 

			Kurz darauf, nur wenige Sekunden nach halb neun, drang bereits lautes Klopfen durch den Laden ins Hinterzimmer. Sophie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, eilte um die Trennwand zwischen Küche und Ladengeschäft und winkte dem Gesicht zu, das ihr durch die Schaufensterscheibe entgegensah.

			»Hallo, Sophie«, begrüßte Garrett sie, als sie die Tür öffnete. Ein kalter Wind blies von der Straße herein, als er eintrat. Er hatte eine kleine Schachtel unter den Arm geklemmt.

			»Hallo.«

			»Hast du ohne Randy alles geschafft? War bestimmt ein langer Tag.«

			»Es ging«, sagte sie.

			Garrett sah sie an, als wolle er etwas sagen, dann änderte sich seine Miene. »Was ist? Fangen wir mit der Post an? Ich möchte nicht zu lange bleiben. Sonst denkt sich Jane noch wer weiß was.«

			»Verstehe«, erwiderte Sophie innerlich zähneknirschend, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Aber hast du erst noch eine Minute Zeit für mich? Ich habe eine neue Kreation. Und ich möchte, dass du sie probierst. Eine objektive Beurteilung ist immer hilfreich. Ich meine, bevor die Produkte in den Verkauf kommen.«

			»Sicher«, bemerkte er mit einem charmanten Lächeln. »Das tue ich sogar sehr gern.«

			Sophie ging an zwei großen Kupferwannen vorbei in die Küche voran und dort zu einer schmalen Theke an der Rückwand. Gegenüber waren die Kisten mit Post gestapelt. Auf der Arbeitsfläche stand ein Teller mit zwei Keksen in Schokoladenhülle, die verdächtig wie Sophies Unglückskekse aussahen – allerdings mit dem Unterschied, dass der dunkle Schokoladenüberzug mit dicken weißen Streifen im Zebramuster verziert war.

			Garrett warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn. »Unglückskekse? Nein, danke! Damit hast du mich nur einmal reingelegt. Ein zweites Mal falle ich nicht darauf rein. Den Nachgeschmack von dem Teufelszeug, das du mir im September angedreht hast, habe ich noch immer auf der Zunge.«

			Sophie neigte den Kopf leicht zur Seite und lächelte amüsiert. »O du Kleingläubiger! Vertrau mir! Ich verspreche, die sind besser als die anderen.«

			»Schlimmer können sie auch kaum sein. Es sind doch Unglückskekse, oder?«

			»Jein … Das Rezept ist völlig verändert. Im Ernst, Garrett. Du kannst mir vertrauen.« Sophie biss sich auf die Unterlippe, nahm den Keks, der zu vorderst auf dem Tellerrand lag. »Hier, bitte! Versuch zuerst diesen.«

			Garrett nahm den mit weißen Streifen verzierten Keks, betrachtete ihn skeptisch und roch daran. »Du scheinst es kaum erwarten zu können, dass ich diesen Keks in den Mund stecke. Das macht mich misstrauisch.«

			»Feigling!«, lachte sie und drängte ihn erneut: »Iss ihn einfach!«

			»Schön und gut. Aber wenn das ein übler Trick ist …« Er führte den Keks an die Lippen und biss dann zögernd in die Schokoladenhülle. Danach behielt er den Bissen so lange auf der Zunge, wie seine Geschmacksnerven benötigten, um das Gebäck zu testen. Schließlich machte er den Mund zu und kaute langsam. Bevor er den Bissen hinunterschluckte, begann er zaghaft zu lächeln. »Wow, Sophie! Das war … Keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll. Einzigartig! Köstlich! Ich schmecke zwar noch die Bitterschokolade der anderen Kekse durch, aber in Kombination mit dieser Süße ist es eine völlig neue Geschmacksrichtung.«

			Sophie verneigte sich hoheitsvoll. »Herzlichen Dank, Sir. Sehr freundlich von Ihnen. Freut mich, dass ich Ihren Geschmack getroffen habe.«

			»Warum die plötzliche Kehrtwende?«

			»Schien mir einfach angemessen«, antwortete sie. »Schätze, meine Perspektive hat sich in den vergangenen Monaten ein wenig geändert. Natürlich hat das Leben seine bitteren Tage. Aber die werden immer wieder von kleinen, süßen Glücksmomenten unterbrochen, die unser Dasein wesentlich erträglicher machen.«

			»Ich bin beeindruckt! Hast du auch die Sinnsprüche verändert?«

			»In einer gewissen Weise. Die Kekse enthalten noch immer Sprüche mit einem schlechten Omen. Aber von jetzt an stecken zwei Zettel im Keks. Der eine mit einem positiven, der andere mit … nun ja, mit einem Spruch, wie du ihn vom letzten Mal kennst. Man könnte sagen, man bekommt das Gute gleich mit dem dazugehörenden Dämpfer serviert. Aber überzeug dich selbst! Lies die Sprüche aus deinem Keks!«

			Garrett zog vorsichtig die beiden Zettel aus dem Gebäck und las den ersten laut vor: »Du verletzt die, die du liebst. Sei dankbar, dass sie dich trotz allem noch lieben. Autsch! Danke für den Denkzettel. Ich nehme an, das ist das schlechte Omen?«

			Sophie nickte. Garrett neigte sich über den zweiten Zettel, um ihn besser lesen zu können.

			Als Erstes fiel ihm auf, dass dieser Spruch nicht von Hand, sondern mit der Maschine geschrieben und das Papier außerdem zerknittert und alt war. Einige der Buchstaben waren verwaschen und verschmiert.

			»Glück ist eine Gabe, die in deinem Inneren leuchtet. Dein Herzenswunsch wird bald in Erfüllung gehen. Sophie, ist das der Orakelspruch, den du zusammen mit einer Zuschrift auf unser Inserat geschickt bekommen hast?«

			Sie holte tief Luft und nickte. »Es ist der Spruch, den ich in jener Nacht in meinem Glückskeks hatte, als meine Familie ums Leben kam. Ich dachte nur … Dein Vater ist auch in dieser Nacht gestorben. Vielleicht möchtest du mein Glück mit mir teilen.«

			Garrett nickte zustimmend. »Danke.«

			»Und jetzt versuch bitte den zweiten Keks«, drängte Sophie und atmete hörbar, um ihre Nervosität zu verbergen.

			»Schmeckt er denn anders?«, fragte er skeptisch. »Ich dachte, der ist für dich.«

			»Hm, nein. Aber er ist eindeutig … anders.«

			»Aha. Ist das jetzt der Keks, der mich in den nächsten zehn Minuten mit Brechreiz in die Toilette treiben wird?«

			»Nein, ganz und gar nicht. Vielleicht merkst du den Unterschied ja nicht einmal. Trotzdem möchte ich deine Meinung hören.«

			Garrett zuckte mit den Schultern. Er legte den angebissenen ersten Keks auf den Teller zurück, griff nach dem zweiten Keks, biss hinein, kaute und lächelte wohlwollend. »Schmeckt genauso.«

			Sophie versuchte ein Lächeln, doch die nervösen Krämpfe in ihrer Magengegend wurden heftiger. »Hm«, war daher alles, was sie herausbrachte.

			Garrett brach noch ein Stück vom Keks ab und betrachtete ihn eingehend aus nächster Nähe. »In diesem Keks fehlen die Zettel mit Sinnsprüchen«, monierte er schließlich.

			»Ach wirklich? Wie seltsam.«

			Als Garrett ein weiteres Stück abbrach, zerfiel der Keks in zwei Hälften, und ein metallisch glänzender Gegenstand fiel aus ihm heraus und in seine Handfläche. »Was um Himmels willen ist das?«

			Sophie lehnte sich gegen die Theke. Ihre Knie waren weich. Der Augenblick war gekommen. Rudere das Boot an Land, oder geh unter, dachte sie. Nachdem sie noch einmal Luft geholt hatte, sagte sie: »Das, Garrett Black, ist ein O.«

			»Das sehe ich auch.« Er grinste. »Sieht aus wie ein Buchstabe aus einem Autoemblem.«

			Sophie lächelte verlegen. »Richtig getippt. Es ist das O aus dem Schriftzug an meinem Explorer. Du weißt schon: Das ist der Wagen, den ich gestern zu Schrott gefahren habe. Ich habe den Mechaniker meiner Werkstatt heute gebeten, den Buchstaben für mich abzulösen.«

			»Warum denn das? Und weshalb hast du ihn in diesen Keks eingebacken?«

			Schneller rudern!

			»Weil … Weil er eigentlich dir gehört.«

			»Der Buchstabe?«

			»Der Wagen.«

			»Wie bitte?«

			Atmen! Immer nur tief und ruhig atmen.

			»Habe ich dir nie erzählt, womit ich dieses Auto gekauft habe?«

			»Ehm … Nein?«

			Sophie zwang sich zu einem Lächeln. »Ist eine komische Geschichte. Na ja, so komisch vielleicht auch wieder nicht. Als ich ganz sicher war, dass aus uns beiden nichts mehr würde, habe ich meinen Verlobungsring verpfändet und von dem Geld, das ich für ihn bekommen habe, den Wagen gekauft.«

			Garrett schluckte. »Du hast den Ring verhökert, um ein Auto zu kaufen?«

			»Richtig.«

			Garrett starrte konsterniert auf den Buchstaben in seiner Handfläche. Dann wanderte sein Blick wieder zu Sophie. »Und warum ausgerechnet das O?«

			Sophie zwang sich, ihm gerade in die Augen zu sehen. »Tja«, begann sie. Ihre Hände zitterten leicht. »Was auch geschieht – sobald der Scheck von der Versicherung kommt, bekommst du ihn. Es ist dein Geld.«

			»Blödsinn, Sophie! Das ist …«

			»Lass mich bitte ausreden«, unterbrach sie ihn. »Es ist dein Geld. Und ich gebe es dir zurück. Ob du willst oder nicht. Aber ich habe das O gewählt …« Sie verstummte, streckte den Arm aus und griff nach dem Metallbuchstaben in seiner Handfläche. »Ich habe das O gewählt«, wiederholte sie etwas ruhiger, »weil es von dem ganzen Auto der einzige glänzende Gegenstand war, der in einen Glückskeks passt und auch an …« Sophie steckte ihren kleinen Finger durch das O und schob es wie einen Ring nach oben. »Für meinen Ringfinger ist es zu eng. Am kleinen Finger passt es.«

			Garrett starrte sie entgeistert an. »Sophie, was willst du damit …«

			»Ich bin noch nicht fertig! Lass mich ausreden! Ich habe sehr lange mit Schuldgefühlen gelebt, aber das ist nun vorbei. Auch wenn ich nicht bekomme, was ich möchte, Garrett … Wenn ich dir jetzt nicht alles sage, was ich sagen will, werde ich das später bitter bereuen.«

			»Sophie, lass mich …«

			»Nein, bitte. Warte noch einen Moment! Dein erster Glückskeks heute enthielt zwei Orakelsprüche. Der eine mag zwar etwas kryptisch klingen, aber ich wollte dir damit sagen: Auch wenn du mich verletzt hast – ich verstehe, warum du es getan hast. Und ich liebe dich noch immer. Es ist mir gleichgültig, was mit dieser Jane ist. Ich weiß, sie kann dich nie so lieben, wie ich dich liebe. Die zweite Botschaft ist eigentlich eher für mich bestimmt als für dich. Mein Vater hat mir als kleines Mädchen versprochen, dass das Schicksal mir meinen Herzenswunsch erfüllen wird – irgendwann. Dasselbe hat mir Ellen ebenfalls versprochen, und zwar noch in derselben Nacht.« Sophie rang nach Luft. »Garrett, als ich da am Straßenrand gesessen und geweint habe, konnte ich nicht wissen, dass das Objekt all meiner Wünsche – das Glück meines Lebens – zu Hause saß und wünschte, mit einem Funkgerät verbunden zu werden, das nur dreißig Meter von mir entfernt lag. Du bist der Mann meines Lebens, Garrett Black. Meine glücklichsten Momente erlebe ich mit dir, und es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als in guten wie in schlechten Zeiten für den Rest meines Lebens mit dir zusammen zu sein.«

			Garrett starrte sie noch immer aus großen Augen an. Einige Sekunden lang sagte er nichts, hörte nur auf Sophies schnellen Atem.

			»Bist du jetzt fertig?«, erkundigte er sich schließlich.

			Sie nickte zögernd, vermochte seine Miene nicht zu deuten.

			»Gut.« Mit einer schnellen Bewegung war er bei ihr, schlang die Arme um sie und küsste sie. Es war wie beim ersten Mal, als sie sich genau hier in der Küche geküsst hatten.

			»Was ist mit Jane?«, fragte Sophie und errötete, als sie wieder Luft bekam.

			Garrett warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Jane ist ihr zweiter Vorname. Olivia Jane Black-DeMattio.«

			Sophie schnappte nach Luft. »Deine Mutter?«

			Er grinste. »An jenem Abend habe ich lediglich gesagt, dass ich mit einer Frau telefoniere. Mit wem, habe ich nicht verraten. Dass du offenbar angenommen hast, es sei eine hübsche, junge Frau, kam mir nur entgegen. Ich war eifersüchtig und wollte dich ebenfalls eifersüchtig machen.« Seine Miene verdüsterte sich etwas. »Was ist mit Alex und deinen Hochzeitsplänen?«

			Sophie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm erneut einen Kuss. »Ich habe gesagt, dass ich heiraten werde. Ich habe nicht verraten, wen. Dass du offenbar angenommen hast, ich meine Alex, kam nun wiederum mir sehr entgegen. Es war Teil meines Plans.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich schätze, er hat funktioniert.«

			»Moment mal. Existiert überhaupt ein Mann namens Alex? Ich meine den Alex, der gestern die vielen Briefe geschickt hat?«

			Sophie schmunzelte. »Ja, diesen Alex gibt es wirklich, und es ist ausgesprochen lieb von ihm, mir diese Briefe zu schicken. Alex Barnes bedeutet mir sehr viel. Er ist ein so glücklicher und zufriedener Mensch. Er bringt mich immer zum Lachen. Und er erinnert mich ständig an die Dinge, die das Leben lebenswert machen.«

			»Aber du bist nicht in ihn verliebt?«

			»Oh, ich mag ihn sehr. Er ist sogar ausgesprochen liebenswert. Aber anders, als du dir das vorstellst.« Sophie wand sich aus Garretts Umarmung. Sie ging zur Arbeitsfläche, auf der ihre Handtasche lag, und zog Jacob Barnes’ Brief heraus. »Hier. Diesen Brief musst du lesen. Alex’ Vater hat ihn geschrieben. Er verrät dir auch, weshalb Alex so besonders ist. Außerdem klärt er einige Dinge aus unserer Vergangenheit. Das heißt, er räumt mit einigen Missverständnissen auf, die den Unfall betreffen, bei dem meine Familie und dein Vater ums Leben kamen.«

			»Wie denn das?«

			»Lies einfach!«, wiederholte sie und reichte ihm mit einem Kuss den Umschlag.

			Garrett zog eine Grimasse. »Einen Moment noch.« Damit griff er in die Gesäßtasche seiner Hose und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Das Blatt war beidseitig dicht beschrieben. »Ich wollte dir das erst später geben. Aber du kannst es auch jetzt schon lesen. Es ist meine eigene Glücksliste. Ich dachte, wenn dein Traummann Alex hundert Dinge finden kann, die ihn glücklich machen, kann ich das auch. Wenn du das liest, dürfte dir auffallen, dass jeder Punkt mit dir zu tun hat.«

			In Sophies Augen glänzten Tränen. »Und wann hattest du vor, mir diese Liste zu geben?«

			Garrett zwinkerte ihr zu. »Wie du bei unserem ersten Date gesagt hast, tut ein romantischer Mann alles, um die Frau seines Herzens für sich zu gewinnen. Ich war daher entschlossen, deine Hochzeit um jeden Preis zu vereiteln. Ich hatte bereits einen Plan. Ich wollte wie im Film einfach vortreten und meine Liste verlesen. Vorausgesetzt, dein Alex hätte sich nicht vorher auf mich gestürzt, wollte ich dir danach meine unsterbliche Liebe gestehen.«

			Sie reckte sich erneut auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Und anschließend wären wir Seite an Seite der untergehenden Sonne entgegengeritten?«

			»Ja«, antwortete er sanft und küsste sie wieder. »So ungefähr jedenfalls.«

			»Freut mich, dass du noch immer der hoffnungslose Romantiker von damals bist«, witzelte sie.

			»Der hoffnungsvolle Romantiker«, verbesserte er sie. »Das ist ein Unterschied.«

			Mit Garrett an ihrer Seite las Sophie seine Liste der Glückseligkeiten und lächelte.

			Garrett las Jacobs Barnes’ Brief und war erschüttert.

			Dann umarmten sie sich, verdrückten die Reste der neuen Unglückskekse und genossen voller Dankbarkeit jeden bittersüßen Bissen.

		

	


	
		
			DANKSAGUNG

			Ich will ehrlich mit Ihnen sein: Danksagungen zu schreiben, strengt mich ungemein an. Selbst während ich diese Sätze tippe, steigt mein Blutdruck, denn ich weiß, dass – was auch immer ich sage – meine Formulierungen unzureichend sein werden. So drückt das Wort Dankeschön in keiner Weise aus, was ich für diejenigen empfinde, die mich bei diesem und meinen vorangehenden Büchern unterstützt haben.

			Da es praktisch keine Möglichkeit gibt, jeder Person, die einen wertvollen Beitrag geleistet hat, zu sagen, was ich empfinde, habe ich mich für eine etwas andere Form des Dankes entschieden: für ein sogenanntes Haiku! Das ist japanisch und bedeutet nicht etwa »Gesundheit«, wie man sie sich nach einem Niesanfall wünscht. Das Haiku ist eine japanische Gedichtform. Natürlich bin kein Lyriker – wie Sie sehr schnell feststellen werden. Aber indem ich meine Gedanken und Gefühle in diese Versform fasse und das Drechseln abgenutzter Phrasen hinter mir lasse, bleibe ich entspannt und freudig bei der Sache. Somit möchte ich auf diese Weise folgenden Personen und Gruppen für ihre Unterstützung danken:

			Rebecca, meine Frau.

			Resonanzboden und Muse eben.

			Ewige Liebe, Leben.

			C. Boys, Lektor.

			So einfühlsam und immer parat

			mit Wort und Tat.

			Joyce Hart, voll Freude und Herz.

			Liebevolle Agentin!

			Immer in Harmonie und Gleichklang.

			Der Verleger, ein Zenmeister:

			Rolf Zettersten, Mentor und Freund.

			Noch einmal Dank.

			Das großartige Team von Hachette.

			Vertrieb, Lektorat, Layout, Marketing –

			Talente im Verborgenen.

			Kritische Augen, schnell lesen sie:

			Gram, Mom, Kacie, Becca, Jen –

			die Familie mit dem Rotstift.

			Jason Wright, mit sicherem Gespür

			führt auf den richtigen Pfad.

			Oh! Wie gut er schreibt!

			Meine Kinder, alle fünf –

			viel Lärm auf kleinem Raum!

			Seid ihr erwachsen, werde ich euch vermissen.

			Für alle anderen,

			die mein Buch lesen (und es genießen):

			Freunde, euch sei Dank!

		

	


	
		
			Gesucht: Glück

			Nur dauerhaftes Glück

			erwünscht. Nichts Flüchtiges. Bitte

			um Zuschriften an:

			glueckstreffer@blanvalet.de

			Wie es vielleicht zu erwarten war, musste Sophie Jones nach diesem Meer von Zuschriften auf ihr Zeitungsinserat die Nummer ihres Postfachs ändern. Doch diejenigen, die ihr nahestehen, wissen, dass ihre Wissbegier noch nicht gestillt ist und sie auch weiterhin erfahren möchte, was die Menschen unter wahrem, dauerhaftem Glück verstehen. Zu diesem Zweck sammeln – stellvertretend für Sophie – Autor und Verlag weitere Vorschläge. Falls Sie uns also mitteilen möchten, was Glück für Sie bedeutet, schicken Sie bitte eine E-Mail an glueckstreffer@blanvalet.de. Die besten Antworten werden auf der Website zum Buch veröffentlicht:

			www.glueckstreffer-blanvalet.de

			www.blanvalet.de
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